
Ist Stress westlich?

Zum zeitgeschichtlichen Ort der Belastungssorge

von Jan Arend

On Stress and Its Place in Contemporary History
When does stress – understood as a bodily and psychological condition connected to
rapid social change and the pressure to perform – become a social concern? Previous
historical research has situated the topic exclusively in the West: stress as a charac-
teristic condition of what is understood to be Western capitalism. Using the examples
of the state socialist GDR and Czechoslovakia in the 1960s – 1980s, this contribution
demonstrates how stress became a broad social concern in a non-liberal, non-
capitalist context. It thereby challenges the notion that stress is a Western phenom-
enon, proposing instead to see it in the context of developed and “multiple” moder-
nities.

Als 1989 / 91 die staatssozialistischen Regime im çstlichen Europa zusam-
menbrachen, standen vielf�ltige Fragen und Erwartungen im Raum. Nicht
zuletzt richtete sich dabei das Augenmerk auf den çkonomischen Bereich.
Welche Ressourcen standen f�r den �bergang zur Marktwirtschaft bereit,
welche Hindernisse im Weg? F�r Beobachter und Beobachterinnen in Ost und
West kam es dabei in erster Linie auf die Menschen in den Transformations-
gesellschaften an: W�rden sie – vor dem Hintergrund ihrer Pr�gungen aus der
sozialistischen Zeit – den spezifischen Anforderungen marktwirtschaftlicher
Leistungsgesellschaften gewachsen sein? Die Feuilletons produzierten in
dieser Zeit eine wahre F�lle psychologisierender Deutungen des „sozialisti-
schen Erbes“. Auf der Grundlage von Annahmen �ber die psychische Pr�gung
der Menschen im Staatssozialismus zog man dabei Schl�sse f�r die Erfolgs-
aussichten einer marktwirtschaftlichen Transformation. Die Tonlage dieser
Beitr�ge war oft pessimistisch: Der Sozialismus habe Menschen hervorge-
bracht, die Risiken scheuten, wenig unternehmerische Initiative zeigten und es
an Leistungsbereitschaft und Flexibilit�t mangeln ließen.1

1 Als Beispiele f�r psychologisierende Deutungen des „sozialistischen Erbes“ in Bezug auf
die Erfolgsaussichten der Transformation vgl. Roland Stimpel, Ganze Generation.
Arbeitspsychologie. Wie Werkt�tige im Osten gepr�gt wurden, in: Wirtschaftswoche,
16. 8. 1991, S. 44 – 46; Jochen Kienbaum u. Christof Obermann, F�hrungskr�fte im Osten
sind viel sensibler als im Westen, in: Die Welt, 30. 3. 1991, S. 3; Lutz Marz, Dispositi-
onskosten des Transformationsprozesses. Werden mentale Orientierungsnçte zum
wirtschaftlichen Problem?, in: APuZ 1992, H. 24, S. 3 – 14. Die mediale Diskussion
st�tzte sich dabei auf (sozial-) psychologische Studien. Siehe z. B. Eric Scheye,
Psychological Notes on Central Europe 1989 and Beyond, in: Political Psychology
12. 1991, S. 331 – 344. Auch entstand eine umfangreiche Ratgeberliteratur, die sich auf
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In diesen Debatten fiel auffallend oft der Begriff Stress. Es scheint, dass f�r
zahlreiche Kommentatoren und Kommentatorinnen der Erfolg des Wandels
zum Kapitalismus nicht zuletzt von der Frage abhing, ob sozialistisch gepr�gte
Menschen eigentlich mit Stresszust�nden umgehen kçnnten. Stressresistenz
wurde dabei als zentrale Ressource dargestellt, um mit dem Tempo des
gesellschaftlichen Umbruchs und der kompetitiven Atmosph�re des Kapita-
lismus zurechtzukommen. Ein Beispiel gibt ein Artikel, der 1991 in der Neuen
Zeit erschien und sich an Ostdeutsche wandte, die mit dem Gedanken spielten,
sich selbstst�ndig zu machen. Er empfahl eine „sorgf�ltige Selbstpr�fung“ und
fragte: „Besitzen sie die Konstitution, einen zwçlf bis 14-Stundentag gesund-
heitlich und nervlich durchzustehen? Verkraften sie Stress und Belastung
selbst �ber Monate hinweg gut?“2

Mit dem Stressbegriff trat ein Konzept in die Debatte, das kçrperlich-
psychische Belastungserscheinungen bezeichnet und mit Leistungs-,
Konkurrenz- und Zeitdruck assoziiert wird. Generell verweist der Stressbegriff
auf rapide Wandlungserscheinungen und den entsprechenden Anpassungs-
druck f�r das Individuum. Dass die Stressthematik gerade beim �bergang zur
Marktwirtschaft zentral wurde, hatte dar�ber hinaus mit einer weitverbrei-
teten Sichtweise zu tun: Stress sei typisch f�r Lebensstile im Kapitalismus
beziehungsweise Neoliberalismus.
Stress wurde in der Diskussion um die Erfolgsaussichten der postsozialisti-
schen Transformation also verbreitet als westlich-kapitalistisches Ph�nomen
gedeutet. Dieser Logik zufolge stellte der Umgang mit Stress f�r die im
Sozialismus gepr�gten Menschen eine Herausforderung dar, der sie sich nun
stellen mussten, um selbst „westlicher“ zu werden. Laut einer verbreiteten
Erwartung w�rde Stress im Postsozialismus zu einer zentralen Erfahrung der
neuen, kapitalistisch gepr�gten Zeiten werden.
Die These vom Stress als Grundgef�hl eines als westlich verstandenen
Kapitalismus fand sich nicht nur in den Zeitdiagnosen der Feuilletons. Auch
die historische Forschung hat an diesem Narrativ mitgeschrieben. Der Zugang
historischer Studien ist freilich differenzierter als derjenige der Feuilletons.
Stress wird in der geschichtswissenschaftlichen Forschung meist nicht
losgelçst von den Diskursen und sozialen Praktiken derjenigen untersucht,
die sich selbst oder anderen Stress zuschreiben. Stress wird auch nicht getrennt
von der Geschichte des Begriffes selbst behandelt. Historische Arbeiten

die Qualit�ten und Schw�chen der Ostdeutschen als Arbeitnehmer und Selbstst�ndige
fokussierte. Vgl. f�r ein Beispiel Klaus Macharzina u. a., Werthaltungen in den neuen
Bundesl�ndern. Strategien f�r das Personalmanagement, Wiesbaden 1992.

2 O. A., Checkliste. Pr�fen Sie sich selbst, in: Neue Zeit, 10. 5. 1991, S. 24. Vgl. f�r weitere
beispielhafte Diskussionsbeitr�ge: Jiř� Nehněvajsa, Několik pozn�mek o společensk�
změně, in: Sociologický časopis 26. 1990, S. 342 – 344; Michael Schmitz, Wendestress.
Die psychosozialen Kosten der deutschen Einheit, Berlin 1995; Christian Bçhmer, Mit
schnellem Westauto in den Tod gerast. Unfallbilanz des vergangenen Jahres: 704
Menschen starben auf Brandenburgs Straßen, in: Neue Zeit, 8. 1. 1991, S. 5.
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vermeiden tendenziell den Versuch, Stress bei Akteuren und Akteurinnen der
Vergangenheit gewissermaßen zu diagnostizieren. Sie fragen eher nach
historischen Konjunkturen der gesellschaftlichen Besch�ftigung mit
Stress.
Tats�chlich handelt es sich hier um eine hochspannende Frage: Wann, wo und
weshalb wird Stress historisch zu einer gesellschaftspr�genden Thematik?
Unter welchen historisch-gesellschaftlichen Bedingungen verf�ngt die Idee
von Stress bei den Akteuren und Akteurinnen, weil sie ein plausibles
Deutungsangebot f�r ihre Lebenswirklichkeit enth�lt? Die Antwort der
Forschung auf diese Frage f�llt bislang eindeutig aus: Stress gewinne seine
Plausibilit�t als Selbst- und Gesellschaftsdiagnose „�berall, wo der (neo-)
liberale Kapitalismus herrscht“. Daher stelle die gesellschaftliche Sorge um
den Stress ein „eminent westliches Ph�nomen“ dar.3 Diese Verortung der
Thematik erscheint problematisch, denn sie tr�gt zu einem Narrativ westlicher
Singularit�t bei. Sie suggeriert, dass der Westen (beziehungsweise der
Kapitalismus westlicher Pr�gung) eine klar identifizierbare, homogene
Grçße darstellt und sich zugleich fundamental von nichtwestlichen Ordnun-
gen unterscheide. Dies verstellt den Blick auf die 	hnlichkeiten, Analogien und
Verflechtungen zwischen westlichen und anderen Regionen.4

Dieser Beitrag will die Frage nach dem historischen Ort von Stress auf eine
breitere Grundlage stellen. Er wendet sich Gesellschaften zu, die zwar in der
Moderne eine Geschichte kapitalistischer Entwicklung kennen, nach 1945
jedoch einen alternativen Entwicklungsweg – der explizit als Gegenmodell
zum Westen verstanden wurde – einschlugen. Am Beispiel der DDR und der
Tschechoslowakei der 1960er bis 1980er Jahre wird hier gefragt, ob der
Stressbegriff auch im staatssozialistischen und planwirtschaftlichen Kontext
Ost- und Mitteleuropas ein plausibles Deutungsangebot enthielt und zur
Selbst- und Gesellschaftsdiagnose taugte. Auf diese Weise wird die Verkn�p-
fung der Stressthematik mit westlichen Lebensweisen kritisch hinterfragt. Der
Beitrag argumentiert, dass Konjunkturen gesellschaftlicher Sorge um den
Stress stattdessen im Kontext multipler Modernen zu analysieren sind. Der
historische Ort von Stress ist der einer vielgestaltigen entwickelten Moderne,
die weder notwendigerweise westlich, (neo-) liberal und / oder kapitalistisch
sein muss.5 Auf der methodischen Ebene zeigt der Aufsatz am Beispiel von
Stress somit, wie wir die Thematik des gesellschaftlichen Umgangs mit

3 Lea Haller u. a., Stress. Konjunkturen eines Konzepts, in: ZF 11. 2014, S. 359 – 381, hier
S. 380 f.

4 Vgl. zur Kritik an einer Sichtweise des Westens als singul�r und homogen: Shalini
Randeria, Jenseits von Soziologie und soziokultureller Anthropologie. Zur Ortsbestim-
mung der nichtwestlichen Welt in einer zuk�nftigen Sozialtheorie, in: Soziale Welt
50. 1999, S. 373 – 382; Gçran Therborn, Entangled Modernities, in: European Journal of
Social Theory 6. 2003, S. 293 – 305.

5 Shmuel Noah Eisenstadt, Multiple Modernities, in: Daedalus 129. 2000, S. 1 – 29.
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Gef�hlen und Kçrperempfindungen in die Diskussion um Spielarten und
Variationen der Moderne einbeziehen kçnnen.6

Zun�chst wird ein �berblick �ber die bisherige Historiografie zur Frage nach
den Konjunkturen gesellschaftlicher Stresssorge gegeben. Dabei zeige ich, wie
die problematische Sichtweise von Stress als westlichem Ph�nomen in der
Forschung dominant wurde. Im empirischen Teil des Beitrags wird gezeigt,
dass die Sorge um den Stress auch im illiberal-planwirtschaftlichen Kontext
des Sp�tsozialismus in verschiedenen Lebensbereichen heimisch wurde. Auf
dieser Grundlage wird abschließend ein alternativer, auf der Idee multipler
Modernen fußender Vorschlag zur historischen Einordnung der Stressthe-
matik formuliert.

I. „Advanced Western Societies“ – Konturen der
Stress-Historiografie

Ausgehend von der Idee, dass die Stresssorge ein westliches Ph�nomen sei, hat
sich die Forschung bislang auf die L�nder des westlichen Europas und auf
Nordamerika konzentriert. Dabei haben mehrere Arbeiten die 	hnlichkeiten
und Unterschiede zu �lteren Belastungsdiskursen seit dem ausgehenden
19. Jahrhundert herausgearbeitet. Schon in den Dekaden um 1900 themati-
sierten Debatten etwa in den USA und im deutschsprachigen Raum die
psychischen Belastungen, die mit den Beschleunigungserfahrungen in mo-
dernen Gesellschaften einhergingen. Kreisten diese Diskurse um Begrifflich-
keiten wie Nervosit�t und Neurasthenie, so verwies die Debatte zur „Mana-
gerkrankheit“ nach 1945 auf die psychischen Belastungen von Eliten im
Kontext von Wiederaufbau und einsetzendem Wirtschaftswachstum. Wie in
der Stressdebatte brachten diese �lteren Belastungsdiskurse Modernisierungs-
und Beschleunigungserfahrungen mit psychisch-kçrperlichen Beschwerden
in Zusammenhang. Unterschiede zwischen dem Stresskonzept und den �lteren
Diagnosen finden sich hingegen in den zugrundeliegenden physiologischen
Paradigmen. Stress unterscheidet sich auch hinsichtlich seiner sozialen
Verortung von den Vorl�uferph�nomenen. Insbesondere die Diagnose „Ma-
nagerkrankheit“ zielte explizit auf wirtschaftliche F�hrungskr�fte, w�hrend
Stress breiten Schichten auch jenseits der Elite zugeschrieben wird.7

6 Zum Einstieg in die Emotions- und Kçrpergeschichte vgl. Ute Frevert, Was haben
Gef�hle in der Geschichte zu suchen?, in: GG 35. 2009, S. 183 – 208; Monique Scheer u.
Pascal Eitler, Emotionengeschichte als Kçrpergeschichte. Eine heuristische Perspektive
auf religiçse Konversionen im 19. und 20. Jahrhundert, in: ebd., S. 282 – 313.

7 Zu einem weiteren wichtigen Unterschied vgl. die unten stehenden Ausf�hrungen zum
mit dem Stressbegriff verkn�pften Pr�ventionskonzept. Joachim Radkau, Das Zeitalter
der Nervosit�t. Deutschland zwischen Bismarck und Hitler, M�nchen 2000; David
G. Schuster, Neurasthenic Nation. America’s Search for Health, Happiness, and
Comfort, 1869 – 1920, New Brunswick 2011; Patrick Kury, Der �berforderte Mensch.
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Die Geschichte stressbezogener Expertise haben wissens- und wissenschafts-
geschichtliche Arbeiten behandelt. Sie zeigen, wie der Begriff seit den 1920er
Jahren f�r unterschiedliche humanwissenschaftliche Expertisefelder – von der
Physiologie �ber die Milit�rforschung bis zur Psychologie – bedeutsam wurde,
um Belastungserscheinungen zu erfassen.8 Im Verlauf der 1960er und 1970er
Jahre avancierte Stress dann zu einem breit diskutierten Thema – weit �ber
medizinische Laboratorien und psychologische Fachzeitschriften hinaus. Im
Zuge dieses Wandels, der in den USA fr�her einsetzte als beispielsweise in
Deutschland, wurde Stress zu einem gesellschaftspr�genden Alltagswort. Als
fashionable disease diente der Begriff einer leistungsbereiten Elite zur
Selbststilisierung, w�hrend sozial schlechter gestellte Gruppen verbreitet als
Opfer von Stress dargestellt wurden. Die Konjunktur des Stressbegriffs dauert
bis heute an: Das Thema steht auch in der Gegenwart im Zentrum gesell-
schaftlicher Debatten, wobei teilweise neue Begrifflichkeiten (zum Beispiel
Burnout) diskussionspr�gend geworden sind.9

Wie erkl�ren die vorliegenden Arbeiten diesen gesellschaftlichen Bedeutungs-
gewinn der Stressthematik seit den 1960er Jahren? Der folgende �berblick
beleuchtet diese Frage und zeigt dabei, wie sich in die Narrative der
historischen Stressforschung ein empirisch nicht begr�ndetes Konzept von
„Westlichkeit“ eingeschlichen hat. Die vorliegenden Studien identifizieren
bestimmte Faktoren zur Erkl�rung der Stresskonjunktur und interpretieren
diese sodann – manchmal implizit, h�ufig explizit – als Erscheinungsformen
dieser „Westlichkeit“. Dies erkl�rt, weshalb die Frage nach dem gesellschaft-
lichen Umgang mit Stress außerhalb westlicher Gesellschaften bislang kaum
gestellt worden ist.
In der Forschung herrschen zwei, meist miteinander kombinierte Ans�tze zur
Erkl�rung der bis heute anhaltenden Stresskonjunktur vor. Zum einen
verweisen vorliegende Studien auf Aspekte strukturell-gesellschaftlichen
Wandels. Zum anderen bringen sie den Anstieg der Aufmerksamkeit f�r das

Eine Wissensgeschichte vom Stress zum Burnout, Frankfurt 2012, S. 52 – 54 u.
S. 169 – 175.

8 Kury, Der �berforderte Mensch, insb. S. 55 – 221; Mark Jackson, The Age of Stress.
Science and the Search for Stability, Oxford 2013, insb. S. 21 – 223; Lea Haller, Stress,
Cortison und Homçostase. K�nstliche Nebennierenrindenhormone und physiologi-
sches Gleichgewicht, 1936 – 1960, in: NTM. Zeitschrift f�r Geschichte der Wissenschaf-
ten, Technik und Medizin 18. 2010, S. 169 – 195; Edmund Ramsden u. David Cantor
(Hg.), Stress, Shock, and Adaptation in the Twentieth Century, Rochester, NY 2014;
Russell Viner, Putting Stress in Life. Hans Selye and the Making of Stress Theory, in:
Social Studies of Science 29. 1999, S. 391 – 410. Der Stressbegriff spielt auch in der
Geschichte von Expertisefeldern wie den Materialwissenschaften und der 
kologie eine
Rolle. Die Verkn�pfungen zum humanwissenschaftlichen Stressbegriff rekonstruiert
Sabine Hçhler, Resilienz. Mensch – Umwelt – System. Eine Geschichte der Stressbe-
w�ltigung von der Erholung zur Selbstoptimierung, in: ZF 11. 2014, S. 425 – 443.

9 Kury, Der �berforderte Mensch, S. 267 – 290; Haller, Stress; Brigitta Bernet u. a., „Auf
den ersten Blick quer“. Stress als flexible Regulierung und die Dis-Kontinuit�ten des
20. Jahrhunderts, in: ZF 11. 2014, S. 444 – 461, hier S. 453.
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Stressthema mit Entwicklungen im Bereich individueller Lebensf�hrung in
Verbindung.
Insbesondere mit Blick auf den deutschen Kontext haben einschl�gige
Arbeiten strukturgeschichtlich argumentiert und dabei auf gesellschaftliche,
çkonomische und technologische Wandlungsprozesse hingewiesen, die im
Zusammenhang mit dem Ende des wirtschaftlichen Booms der Nachkriegszeit
standen. Die verbreitete gesellschaftliche Sorge um den Stress war demnach
eng verkn�pft mit der Flexibilisierung der Arbeitswelt im Zeichen von
Postfordismus und neoliberalen Arbeitsmarktreformen. Der Einzug des
Computers am Arbeitsplatz und sp�ter im Privatleben habe jene Sorge um
technologisch induzierten Stress befçrdert, die noch die heutigen Debatten
um die Digitalisierung pr�gt. Die Popularisierung des Stresskonzepts sei
zudem im Kontext von sich zeitgleich etablierenden pessimistischen Zeitdia-
gnosen zu sehen, die oft – wie im Falle des „Club-of-Rome“-Berichts „Die
Grenzen des Wachstums“ (1972) – mit einem Bewusstsein f�r Umweltbelas-
tungen und deren negative Auswirkungen auf die menschliche Gesundheit
verbunden waren.10

Die Forschung hat die gesellschaftliche Aufmerksamkeit f�r den Stress auch im
Kontext von historischen Entwicklungen im Bereich der individuellen Le-
bensf�hrung verortet. Zum einen geht es dabei um die „Therapeutisierung“
von Gesellschaften. Gemeint ist der gesellschaftliche Bedeutungsgewinn
psychologischen Wissens im westlichen Europa und Nordamerika seit den
1960er Jahren, der sich in der h�ufigen Inanspruchnahme von Therapeuten
und Therapeutinnen, Coaches und psychologischen Ratgebermedien �ußerte.
Unter dem Einfluss psychologischer Expertise wurde der oder die Einzelne
zunehmend zur evaluierenden Introspektion und Selbstoptimierung angehal-
ten, um sich privat und beruflich f�r die Leistungsgesellschaft fit zu machen.
Wie entsprechende Arbeiten gezeigt haben, gehçrte die Propagierung von
Techniken des individuellen Stressmanagements ganz zentral zum Therapeu-
tisierungstrend.11

10 Vgl. zur Umbruchsphase generell: Anselm Doering-Manteuffel u. Lutz Raphael, Nach
dem Boom. Perspektiven auf die Zeitgeschichte nach 1970, Gçttingen 2012; Konrad
H. Jarausch (Hg.), Das Ende der Zuversicht? Die siebziger Jahre als Geschichte,
Gçttingen 2008. Spezifisch zur Stresswahrnehmung: Kury, Der �berforderte Mensch,
S. 223 – 266; Donella H. Meadows, The Limits to Growth. A Report for the Club of
Rome’s Project on the Predicament of Mankind, New York 1972.

11 Vgl. Joel Pfister u. Nancy Schnog (Hg.), Inventing the Psychological. Toward a Cultural
History of Emotional Life in America, New Haven 1997; Sabine Maasen, Das beratene
Selbst. Zur Genealogie der Therapeutisierung in den „langen“ Siebzigern. Eine
Perspektivierung, in: Sabine Maasen u. a. (Hg.), Das beratene Selbst. Zur Genealogie
der Therapeutisierung in den „langen“ Siebzigern, Bielefeld 2011, S. 7 – 34; Nikolas
Rose, Inventing Our Selves. Psychology, Power, and Personhood, Cambridge 1998.
Spezifisch zu Stress: Patrick Kury, Selbsttechniken zwischen Tradition und Innovation.
Die ersten deutschsprachigen Stressratgeber der 1970er Jahre, in: Maasen, Das beratene
Selbst, S. 139 – 158.
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Historische Arbeiten erkl�ren die Konjunktur der Stresssorge auch mit dem
Hinweis auf den lebensstilpr�genden Wandel von Kçrperbildern und Ge-
sundheitsvorstellungen, insbesondere seit den 1970er Jahren. In dieser Zeit
gewann ein neues Verst�ndnis von Gesundheitspr�vention an Einfluss: Die
Verantwortung f�r Gesundheit und Wohlbefinden wurde nun zunehmend
beim Individuum verortet. W�hrend �ltere Hygiene- und Prophylaxekonzepte
dem Staat eine aktiv-intervenierende Rolle zuwiesen, sah man diesen nun
zunehmend als eine „appellierende Instanz gegen�ber einem Individuum, das
sein Verhalten selbst steuern soll.“12 Vor diesem Hintergrund erkl�rt sich auch
der Aufstieg von Fitness und Wellness zu Leitbegriffen individueller Lebens-
f�hrung f�r wachsende Bevçlkerungssegmente seit den 1980er Jahren. Die
Sorge um Stress als Risikofaktor gehçrte, wie entsprechende Studien zeigen,
ganz zentral zu dieser neuen Idee gesundheitlich-pr�ventiver Selbstregulie-
rung.13 Gerade in dieser Hinsicht unterscheidet sich die Stresssorge auch von
�lteren Belastungsdiskursen etwa zu Nervosit�t und Neurasthenie, die eher
mit staatszentrierten Prophylaxekonzepten verbunden waren.
Der britische Medizinhistoriker Mark Jackson hat eine der meistzitierten
Arbeiten zur Stressgeschichte geschrieben und dabei eine wichtige Interpre-
tation der historischen Stresskonjunktur im englischsprachigen Raum gelie-
fert. Seine Erkl�rung umfasst viele der in diesem Forschungs�berblick
aufgef�hrten Faktoren, die er zu einem �berzeugenden Gesamtbild zusam-
menf�gt. Zugleich wird in seinem Beitrag auf beispielhafte Weise jene
problematische Tendenz der Historiografie deutlich, die Stressthematik in
einem vorgestellten Westen zu verorten. Laut Jackson ist das f�r die
Stresskonjunktur verantwortliche Faktorenb�ndel – vom technologischen
Wandel �ber moderne Arbeitsrhythmen bis hin zum Imperativ der Selbstop-
timierung – charakteristisch f�r „advanced western societies“. Der Westen
wird hier zu einem �berbegriff, der eine ganze Reihe von Kontexten
subsumiert. Gerade deswegen wird der Westen f�r Jackson auch zum
historischen Ort der Stresssorge. Die Mçglichkeit anderer Orte deutet Jackson
durchaus an, jedoch in der Terminologie der „Westernisierung“ („modern
westernized societies“). Die Sorge um Stress ist f�r Jackson also außerhalb des
geografischen Westens durchaus vorstellbar, aber nur, insofern es sich dabei
um „westernisierte“ Regionen handelt. Dieses Muster einer „Verwestlichung“

12 Philipp Sarasin, Die Geschichte der Gesundheitsvorsorge. Das Verh�ltnis von Selbst-
sorge und staatlicher Intervention im 19. und 20. Jahrhundert, in: Cardiovascular
Medicine 14. 2011, S. 41 – 45, hier S. 44.

13 Simon Graf, Leistungsf�hig, attraktiv, erfolgreich, jung und gesund. Der fitte Kçrper in
post-fordistischen Verh�ltnissen, in: Body Politics 1. 2013, S. 139 – 157; Stefanie
Duttweiler, „Kçrper, Geist und Seele bepuscheln …“. Wellness als Technologie der
Selbstf�hrung, in: Barbara Orland (Hg.), Artifizielle Kçrper – lebendige Technik.
Technische Modellierungen des Kçrpers in historischer Perspektive, Z�rich 2005,
S. 261 – 277.
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der Stressthematik ist f�r die �berwiegende Mehrheit der Beitr�ge zum
Forschungsfeld charakteristisch.14

Der vorliegende Beitrag stellt diese Sichtweise infrage. Er weist am Beispiel
staatssozialistischer Gesellschaften der 1960er bis 1980er Jahre nach, dass ein
großer Teil der in der Forschung beschriebenen Entwicklungstrends – in
jeweils eigener Ausformung – auch außerhalb des kapitalistischen Westens
beobachtbar waren. Der Beitrag zeigt ferner, dass solche Entwicklungen im
Staatssozialismus von den Zeitgenossen konkret mit Stress in Verbindung
gebracht wurden. Dies gilt etwa f�r bestimmte Aspekte technologischen
Wandels, Umweltprobleme und Maßnahmen zur Produktivit�tssteigerung am
Arbeitsplatz. Wie im Westen entwickelte sich die Stresssorge dabei im Zuge
eines Wandels von Gesundheitsvorstellungen hin zur Pr�vention. Auch çstlich
des „Eisernen Vorhangs“ begegnen uns Ans�tze von Therapeutisierung und
die Selbststilisierung von Eliten durch die Eigendiagnose Stress. Insgesamt
resultiert diese Vergleichbarkeit mit der westlichen Entwicklung aus struktu-
rellen 	hnlichkeiten einerseits sowie aus Transfers und Verflechtungen
andererseits.15

14 Jackson, Age of Stress, S. 2, S. 5, S. 15, S. 18 u. S. 266 f. F�r weitere Beispiele vgl.: Haller,
Stress; Ari V��n�nen u. a., The Growth and the Stagnation of Work Stress. Publication
Trends and Scientific Representations 1960 – 2011, in: History of the Human Sciences
27. 2014, S. 116 – 138, hier S. 117 u. S. 130 – 132. Auch die Studie von Patrick Kury bricht
nicht mit diesem Trend. Obwohl sein Interesse dem „deutschsprachigen Raum“ im
20. Jahrhundert gilt, stellt Kury die Frage nach Stress in der DDR nicht. Es bleibt unklar,
ob die Nichtbehandlung der DDR aus arbeitsçkonomischen oder inhaltlichen Gr�nden
erfolgte. Kury, Der �berforderte Mensch, S. 13 f. Exklusiv im Westen verortet wird in der
Forschung nicht selten auch die gesamte Therapeutisierungsthematik. Vgl. z. B. Nikolas
Rose, Experts of the Soul, in: Psychologie und Geschichte 3. 1991, S. 91 – 99, hier S. 91;
Joel Pfister, On Conceptualizing the Cultural History of Emotional and Psychological
Life in America, in: Joel Pfister u. Nancy Schnog (Hg.), Inventing the Psychological.
Toward a Cultural History of Emotional Life in America, New Haven 1997, S. 17 – 59, hier
S. 22. In differenzierterer Form findet sich dieses Argument auch bei Christine
Leuenberger, Cultures of Categories. Psychological Diagnoses as Institutional and
Political Projects Before and After the Transition from State Socialism in 1989 in East
Germany, in: Osiris 22. 2007, S. 180 – 204, hier S. 203. Erg�nzend sei hier noch auf
Forschungen hingewiesen, deren Schwerpunkt auf einer wissens- bzw. medizinge-
schichtlichen Betrachtung der Stressthematik im engeren Sinne liegt und die aus diesem
Grunde die Frage nach der „Westlichkeit“ von Stress nur peripher ber�hren. Vgl. als
Beispiele: Cornelius Borck, Kummer und Sorgen im digitalen Zeitalter. Stress als
Erfolgsprodukt der f�nfziger Jahre, in: Archiv f�r Mediengeschichte 4. 2004, S. 73 – 83;
Cary L. Cooper, Stress. A Brief History, Oxford 2004.

15 Vgl. zur Thematik von Vergleich und Verflechtung im Ost-West-Verh�ltnis: Frank Bçsch
(Hg.), Geteilte Geschichte. Ost- und Westdeutschland, 1970 – 2000, Gçttingen 2015;
Martin Schulze Wessel, Konvergenzen und Divergenzen in der europ�ischen Geschichte
vom Prager Fr�hling bis heute, in: GG 43. 2017, S. 92 – 109; Charles S. Maier, Two Sorts of
Crisis? The „long“ 1970s in the West and the East, in: Hans G�nther Hockerts (Hg.),
Koordinaten deutscher Geschichte in der Epoche des Ost-West-Konflikts, M�nchen
2004, S. 49 – 62.
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Dabei geht es jedoch keineswegs darum, eine prinzipielle Gleichheit der
Verh�ltnisse in Ost und West zu postulieren. Der Beitrag arbeitet n�mlich
zugleich heraus, dass die Stresssorge im sozialistischen Kontext auch eigene
Schwerpunkte hatte und in mehreren Bereichen spezifische Z�ge annahm.
Diese f�r den Staatssozialismus spezifischen Aspekte machen auch deutlich,
dass sich nicht von einer „Verwestlichung“ sprechen l�sst.

II. Stress jenseits des Westens am Beispiel von ČSSR und DDR
im Spätsozialismus

Seit Mitte der 1960er Jahre l�sst sich der Stressbegriff im Staatssozialismus
nachweisen. Er kam urspr�nglich als Westimport in den Sprachgebrauch der
Volksrepubliken – vermittelt �ber Expertendebatten. Einmal im sozialisti-
schen Kontext angekommen, entwickelte er jedoch, wie unten dargelegt wird,
ein Eigenleben. Die Sorge um den Stress institutionalisierte sich im planwirt-
schaftlich-illiberalen Kontext des sp�ten Staatssozialismus in vielfacher
Weise.
Um dies darzulegen, werden hier drei zentrale lebensweltliche Bereiche
beleuchtet, in denen Stress als Deutungsmuster zeitgençssisch an Relevanz
gewann. Zun�chst geht es am Beispiel sozialistischer Industriebetriebe um den
Bereich von Arbeit und Produktion. Dabei schildere ich, wie die Sorge um den
Stress in der staatssozialistischen Arbeitswelt heimisch wurde und zunehmend
die Praktiken verschiedener Akteure und Akteurinnen am Arbeitsplatz pr�gte.
Zweitens beleuchte ich den Bedeutungsgewinn der Stressthematik im Umgang
mit Krankheit und kçrperlich-psychischen Beschwerden. Hierbei wird exem-
plarisch die therapeutische Praxis bei Neurosen und psychosomatischen
Problemen in Kliniken und Krankenh�usern analysiert. Eine Diskussion des
zeitgençssischen Blicks auf sexuelle Potenzbeschwerden bei M�nnern – eine
schon damals h�ufig mit Stress assoziierte Problematik – vertieft diesen
Aspekt. Drittens werden schließlich Praktiken gesunder Lebensf�hrung
untersucht, die sich in den 1970er und 1980er Jahren zunehmend verbreiteten
und im Kontext einer neuen, auf individuelle Pr�vention und Risikoabwehr
zielenden Gesundheitssorge standen. Meine Beispiele sind hier Yoga und die
Entspannungstechnik autogenes Training.

1. „Einseitige Belastung“ – Stresssorgen im sozialistischen
Industriebetrieb
Angesichts der çkonomischen, politischen und ideologischen Bedeutung der
Industriearbeit in staatssozialistischen Gesellschaften liegt es nahe, bei der
Frage nach dem gesellschaftlichen Stellenwert der Stresssorge zun�chst diesen
Bereich in den Blick zu nehmen. Die Industriebetriebe, in denen eine große
Mehrheit der Bevçlkerung besch�ftigt war, deckten zahlreiche soziale Funk-
tionen ab und sollten dem Anspruch nach ihre Belegschaften umfassend
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versorgen. Gerade deshalb ist es naheliegend, dass die Sorge um psychische
Belastungen hier manifest werden konnte.
Tats�chlich l�sst sich zeigen, dass f�r zahlreiche Akteursgruppen in sozialis-
tischen Industriebetrieben – von den Betriebsmedizinern sowie den Arbeits-
schutzbeauftragten �ber die Gewerkschaftsfunktion�re und -funktion�rinnen
bis hin zu den mit Industriedesign befassten Arbeitsplatzgestaltern – die
Stressthematik seit den 1960er Jahren an Bedeutung gewann. Dies �ußerte sich
zunehmend in der Anwendung gesundheitlich-pr�ventiver Strategien, die auf
kçrperlichen und psychischen Ausgleich zielten. Der Stress wurde dabei
verschiedenen Ursachen zugeschrieben: Dysfunktionalit�ten der Planwirt-
schaft wurden ebenso problematisiert wie der psychische Druck durch
Anreizsysteme (Leistungslohn). L�rm am Arbeitsplatz galt ebenso als Quelle
von Stress wie die Umstellung auf neue Arbeitstechnologien.
Unmittelbarer Anlass der Besch�ftigung mit Stress im Betrieb waren h�ufig
Unf�lle und krankheitsbedingte Fehlzeiten in der Belegschaft. Leitende
Angestellte des Berliner Transformatorenwerks Karl Liebknecht beispielsweise
brachten den hohen Krankenstand, der Mitte der 1960er Jahre in ihrem Betrieb
herrschte, mit Stress in Zusammenhang. Wie ein betriebsinterner Bericht
formulierte, resultierten hier psychische Belastungen aus dem „mangelhaften,
unrhythmischen Produktionsablauf“. Planungsprobleme f�hrten zu tempo-
r�rem Mangel von zu verarbeitendem Material. Dadurch entst�nden immer
wieder Zeiten des Leerlaufs, auf die wiederum Phasen belastender Hektik
folgten. Diese „Unkontinuit�t in der Produktion“ identifizierte der Bericht als
Ursache f�r „nervlich bedingte“ Magen-Darm-Beschwerden bei den Arbeitern
und Arbeiterinnen, was zu einem Anstieg der Krankheitstage f�hrte. Hier
wurden also verbreitete Organisationsprobleme in der zentral gelenkten
Wirtschaft mit psychosomatischen Problemen in Zusammenhang ge-
bracht.16

Arbeitsschutzbeauftragte und Betriebsmediziner sorgten sich in diesem
Zusammenhang insbesondere um die psychische Belastung von leitenden
Angestellten, die in der Verantwortung f�r Planung und reibungslose
Produktion standen. Arbeitswissenschaftliche Untersuchungen in sozialisti-
schen Industriebetrieben best�tigten diese Bef�rchtungen. So waren Arbeits-
kr�fte mit Leitungsfunktion laut einer umfassenden Studie des Arbeitswis-
senschaftlers František Engelsmann Mitte der 1960er Jahre in tschechoslowa-
kischen Betrieben weit st�rker von neurotischen und psychosomatischen
Symptomen betroffen als die ihnen unterstellten Arbeiter. �ber f�nfzig Pro-
zent dieser Gruppe zeigten milde bis starke Anzeichen �berm�ßiger psy-
chisch-nervaler Belastung.17

16 Landesarchiv Berlin [im Folgenden LAB], C Rep. 411, Nr. 1504, Dokument „Bericht f�r
L, W und BGL“ vom 24. 10. 1964, gez. mit Schmolinski, Bl. 1, Bl. 7 f. u. Bl. 10.

17 František Engelsmann, Dotazn�kov� metody zkoum�n� osobnosti zejm�na neuro-
tičnosti. Př�spěvek k metod�m zkoum�n� duševn�ho zdrav�, Prag 1966; Zeitzeugenge-

Geschichte und Gesellschaft 45. 2019, S. 245 – 274
� Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Gçttingen 2019
ISSN (Printausgabe): 0340-613X, ISSN (online): 2196-9000

254 Jan Arend

 G
es

ch
ic

ht
e 

un
d 

G
es

el
ls

ch
af

t d
ow

nl
oa

de
d 

fr
om

 w
w

w
.v

r-
el

ib
ra

ry
.d

e 
by

 Z
en

tr
um

 f
ür

 Z
ei

th
is

to
ri

sc
he

 F
or

sc
hu

ng
 P

ot
sd

am
 e

. V
. o

n 
Se

pt
em

be
r,

 1
2 

20
19

 
Fo

r 
pe

rs
on

al
 u

se
 o

nl
y.

 

http://www.v-r.de/de
http://www.v-r.de/de


Auch die Anreizsysteme, mit denen staatssozialistische Betriebe ihre Werk-
t�tigen zu grçßeren Leistungen anspornen wollten, wurden seit den 1960er
Jahren zunehmend als eine Quelle von Stress gesehen. Arbeitssch�tzer und
-sch�tzerinnen sowie Gewerkschaftsvertreter diskutierten Maßnahmen zur
Produktivit�tssteigerung, wie etwa den Leistungslohn, auch als Ursache von
Leistungs- und Konkurrenzdruck, der die Werkt�tigen psychisch belasten
konnte. Mitarbeiterinnen der Elektro-Apparate-Werke Berlin-Treptow be-
klagten um 1960 anl�sslich der Befragung durch eine Arbeitshygienikerin,
dass sie sich durch den Leistungslohn psychisch unter Druck gesetzt f�hlten.
Sie benutzten dabei den Begriff Termindruck. Die Untersuchung stellte fest,
dass die krankheitsbedingten Fehlzeiten im Betrieb durch diesen Umstand mit
verursacht worden waren.18

Spezifische Aufmerksamkeit von Betriebsmedizinern, Arbeitspsychologinnen
und den Arbeitsschutzabteilungen galt dem L�rm. Generell betrachtet war das
Problembewusstsein keineswegs neu. Die Suche nach technischen Maßnah-
men der Entdrçhnung und Schallabsorption beispielsweise besch�ftigte
Industriebetriebe nicht erst in der sozialistischen Phase. In den 1970er Jahren
l�sst sich jedoch insofern ein Wandel in der Problemwahrnehmung feststellen,
als L�rm nun zunehmend auch als psychischer Stressor verstanden wurde.
Damit wurde neben der Sorge um physische Gehçrsch�den nun zunehmend
auch einer mental-kognitiven Dimension der L�rmbelastung Aufmerksamkeit
geschenkt. Das Augenmerk galt nun neben der Maschinenarbeit verst�rkt
auch dem L�rmschutz bei konzentrativ anspruchsvollen und „geistig schçp-
ferischen“ Arbeiten.19

spr�ch mit dem ostdeutschen Mediziner und Psychotherapeuten S. (Anonymisierung
auf Wunsch des Zeitzeugen) vom 25. Juli 2018.

18 Universit�tsarchiv der Humboldt-Universit�t zu Berlin [im Folgenden HUB, UA],
039001 / 63 (Lehrstuhl Arbeitshygiene Charit�), Gutachten von Dr. Eitner zur Arbeit von
Frau Pannwitz „Krankenstandsprobleme in einem Berliner Großbetrieb (EAW Berlin-
Treptow) bei weiblichen Besch�ftigten im sechsten Lebensdezennium, 1959 – 1961“,
15. 1. 1965. Dieser Bestand enth�lt weitere Untersuchungen aus den 1960er Jahren zu
Betrieben im Raum Berlin, die auf Befragungen der Arbeiterschaft fußen und
Stressbelastungen thematisieren. Den Zusammenhang von Leistungsanreizen und
Stress ber�hren auch J�nos Luk�cs u. Michael Burawoy, The Radiant Past. Ideology and
Reality in Hungary’s Road to Capitalism, Chicago 1992, S. 43. Generell zum sozialis-
tischen Leistungsprinzip vgl. Peter H�bner, Arbeit, Arbeiter und Technik in der DDR
1971 bis 1989. Zwischen Fordismus und digitaler Revolution, Bonn 2014, S. 210 – 222.

19 Zur Sichtweise von L�rm als Stressor vgl. Jir̆� Semot�n u. Milada Semot�nov�, Hluk a
dus̆evn� hygiena pracuj�c�ch. Popul�rně vědeck� pojedn�n�, Prag 1962; Marie Von-
dr�kov�, Hluk a stres. Experiment�ln� studie, Prag 1969; Peter Wensierski, 
kologische
Probleme und Kritik an der Industriegesellschaft in der DDR heute, Berlin 1988,
S. 254 – 265; Giselher Schuschke, L�rm und Gesundheit, Berlin 1976. Zu technischen
Maßnahmen vgl. z. B. die Ans�tze im VEB Leichtmetallbau Berlin Mitte der 1970er Jahre.
LAB, C Rep. 782, L�rmmeßprotokolle, 1967 – 1978. Zur Aufmerksamkeit f�r L�rm im
Kontext konzentrierter, „geistig schçpferischer“ Arbeit vgl. Amt f�r Standardisierung,
Meßwesen und Warenpr�fung, DDR-Standard. Arbeitshygiene L�rm am Arbeitsplatz
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Generell galten technologische Neuerungen im Betrieb als Einfallstor f�r den
Stress. Dabei problematisierten Betriebs�rzte und Gewerkschaftsvertreter vor
allem einen psychischen Anpassungsdruck, der bei der Umstellung auf neue
technische Verfahren auftrat. So interpretierten Gesundheitsverantwortliche
im Berliner Volkseigenen Betrieb Herrenbekleidung einen Anstieg der
krankheitsbedingten Fehlzeiten im Jahr 1964 als Resultat technischer Neue-
rungen. Der entsprechende Bericht hielt fest:

In der Technologie des Betriebs werden z. Zt. entscheidende Ver�nderungen vorgenommen,
z. B. Einf�hrung der Klebetechnik, Schr�gverarbeitung der Einlagen, Ver�nderung der
Passform und technologische Ver�nderung im Zuschnitt mit dem Ziel, ohne Schere arbeiten
zu kçnnen. Hieraus ergibt sich, dass viele Kolleginnen umlernen m�ssen. Die Meister sind
durch Umstellungen und Umbesetzungen derart in Anspruch genommen. […] Nach Ansicht
des Betriebsarztes [ist damit] eine erhçhte Konzentration und damit eine st�rkere Belastung
des zentralen Nervensystems verbunden.20

Als besonders von technologisch induziertem Stress betroffen galten Arbeiter
und Arbeiterinnen in Kontrollzentren, die komplexe technische Systeme
bedienten. Bei diesen Operatoren, die am elektronischen Schaltpult stehend
Produktionsprozesse steuerten, handelte es sich um eine um 1970 in
sozialistischen Industriebetrieben rapide wachsende Gruppe. Die besondere
psychische Belastung der Operatoren und Operatorinnen wurde in einer Art
Verantwortungsdruck gesehen: Sie trafen per Knopfdruck weitreichende
Entscheidungen, die tief in den Produktionsprozess hineinreichten. Diese
„Entscheidungsfindung im unmittelbaren Dialog zwischen Mensch und
Arbeitsstation“ galt als sensibles Moment im Produktionsprozess.21 Fehler
konnten zu schwerwiegenden materiellen Verlusten f�hren und auch das
Leben von Arbeitskr�ften gef�hrden. Als besonders anspruchsvoll galt daher
die Operatort�tigkeit etwa in Atomkraftwerken, chemischer Industrie und bei
der Verkehrs�berwachung.22 Im �bergang von den 1960er zu den 1970er
Jahren l�sst sich bei den f�r das Design der Arbeitspl�tze zust�ndigen
Ingenieuren und industriellen Formgestaltern zunehmend ein Bewusstsein f�r
den Stress der Operatoren feststellen. Man versuchte nun, beim Bau der
Schaltpulte die Zahl der Bedienelemente zu reduzieren, um der „visuellen und

Grenzwerte, in: Technische Normen, G�tevorschriften und Lieferbedingungen 32624,
Gruppe 963601.

20 LAB, C Rep. 910, Nr. 456, 2, Bl. 21, FDGB Berlin, „Auswertung des Einsatzes zur
Entwicklung des Gesundheits- und Arbeitsschutzes“, Verwaltung der Sozialversiche-
rung, 25. 5. 1964.

21 LAB, C Rep. 411, Nr. 1579, VEB Transformatorenwerk „Karl Liebknecht“ Berlin,
„Konzeption zum Einsatz der Mikrorechnertechnik f�r den Zeitraum 1986 – 1990“,
14. 3. 1986.

22 Oldřich Matoušek u. Jiř� Růžička, Osnova profesiogramu oper�tora v ř�d�c�m centru, in:
dies. (Hg.), Profesiografick� sch�mata, Prag 1984, S. 92 – 100, hier S. 93 f.
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informativen Belastung“ und der damit verbundenen psychisch-nervalen
Beanspruchung des Operators entgegenzuwirken.23

Die wachsende Aufmerksamkeit f�r die Stressthematik l�sst sich auch anhand
der Entwicklung von Leitkonzepten der sozialistischen Arbeitsmedizin und
Arbeitspsychologie nachvollziehen. Hatten die Experten und Expertinnen in
diesem Bereich den Stressbegriff bereits seit den 1950er Jahren rezipiert, so
pr�gte dieser seit Mitte der 1960er Jahren zunehmend ihre Ideen zur konkreten
Gestaltung des Arbeitsalltags. Im Zusammenhang mit der Stressthematik
formulierten arbeitsmedizinische und arbeitspsychologische Beitr�ge seit
dieser Zeit ein Konzept von einseitiger Belastung und psychisch-kçrperlichem
Ausgleich. Zentral ist dabei die Frage nach spezifischen Praktiken der aktiven
Erholung – es ging also nun um mehr als um das bloße Aussetzen von
Belastungen. Unter einseitigen Belastungen wurden explizit nicht nur kçrper-
liche Belastungen verstanden. Ein einschl�giger Ratgeber sah es beispielsweise
als Problem, wenn Facharbeiter auch in der Mittagspause „fachsimpeln“
w�rden, mental also in einseitiger Weise bei den Problemen ihrer Arbeit
blieben.24 Es ging also zunehmend um eine umfassende Ausgeglichenheit im
psychischen und kçrperlichen Sinne, wie sie als Idee auch heutige Konzepte
von Gesundheit pr�gt.25 Konkret angewandt wurde die Ausgleichsidee in Form
von „berufsspezifischem Ausgleichssport“. Entsprechende Gymnastik�bun-
gen wurden beispielsweise seit 1969 in einer Frauenabteilung bei Carl Zeiss
Jena betrieben, nachdem Betriebsmediziner bei den Arbeiterinnen „Nervo-
sit�t durch einseitige Beanspruchung bestimmter Hirnzentren“ festgestellt
hatten.26

Insgesamt betrachtet wird deutlich, dass die Sorge um den Stress in
sozialistischen Industriebetrieben sich sowohl auf Themen bezog, die f�r

23 Gretel Lechtenfeld, Zum Zusammenhang von Formgestaltung und Arbeitsumweltge-
staltung im entwickelten Sozialismus am Beispiel typischer Operateurarbeitspl�tze des
Funkwesens der Deutschen Post, Diss. Humboldt-Universit�t Berlin 1983, S. 111.

24 Der Autor des Ratgebers �ußerte sich positiv �ber Betriebe, die in den Mittagspausen
Volleyball spielen ließen, um solches Fachsimpeln zu unterbinden. Johannes Thamm,
Ausgleich und Entspannung, Berlin 19732, S. 22 u. S. 45.

25 Zum Bedeutungsgewinn der Ausgleichsidee und des Konzeptes der aktiven Erholung
bei Betriebsmedizinern und Betriebsmedizinerinnen vgl. Winfried Hacker u. Peter
Richter, Psychische Fehlbeanspruchung, psychische Erm�dung, Monotonie, S�ttigung
und Stress, Berlin 1980; Zbyněk Bureš, Psychologie pr�ce a jej� užit�, Prag 1973,
S. 174 – 189; Oldřich Matoušek u. Jiř� Růžička, Psychologie pr�ce, Prag 1965, S. 88. Vgl.
zum Verst�ndnis von Einseitigkeit und Belastung Hans Arnold u. a., Die Komplexe
sozialistische Rationalisierung in der Industrie der DDR, Berlin 1967, S. 74; E. Kersten,
Dritter Kongreß der Gesellschaft f�r Arbeitshygiene und Arbeitsschutz 1969,
21. – 24. Oktober 1969 in Potsdam. Arbeitshygiene und Arbeitsschutz im Prozeß der
wissenschaftlich-technischen Revolution in der DDR, Berlin 1971, S. 36 f., S. 54 u. S. 67.

26 Zu Carl Zeiss Jena vgl. Unternehmensarchiv Carl Zeiss Jena, VA 01389, Bl. 20, Modell der
Leitung des Teilsystems Kçrperkultur und Sport im Kombinat VEB Carl Zeiss Jena. Vgl.
zum Ausgleichssport in weiteren DDR-Betrieben Molly Wilkinson Johnson, Training
Socialist Citizens. Sports and the State in East Germany, Leiden 2008, S. 83 f. u. S. 141.
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den sozialistischen Kontext spezifisch erscheinen (Rhythmusstçrung der
Planwirtschaft), als auch auf Stressursachen, die zeitgleich im Westen �hnlich
debattiert wurden (technologische Innovation und L�rm). Wichtig ist die
Feststellung, dass – zum Beispiel im Zusammenhang mit dem Leistungslohn –
durchaus auch im sozialistischen Betrieb Leistungs- und Konkurrenzdruck als
Quellen von Stress thematisiert wurden. In der zunehmenden Orientierung auf
psychischen Ausgleich und aktive Erholung kam zudem ein Bedeutungsge-
winn pr�ventiver Gesundheitssorge zum Ausdruck, der, wie im folgenden
Abschnitt gezeigt wird, auch außerhalb des betrieblichen Kontextes pr�gend
wurde.

2. Psychosomatik und Neurose – Stress als Deutungsmuster von
Krankheitserscheinungen
Seit den 1970er Jahren kam es in staatssozialistischen L�ndern wie der
Tschechoslowakei und der DDR zu einer verst�rkten Institutionalisierung von
Angeboten in den Bereichen Therapie und Lebensberatung. Die Aufmerk-
samkeit richtete sich dabei auf diverse psychologische und medizinische
Problemlagen – etwa auf Eheprobleme, neurotische Erkrankungen und
Alkoholismus. Zum einen l�sst sich eine verst�rkte Verbreitung von Ratge-
bermedien beobachten, zum anderen wuchs die Zahl von Therapiezentren und
Beratungsstellen. Im Kontext dieser sp�tsozialistischen Beratungs- und
Therapielandschaft wurden zunehmend Beschwerden und Befindlichkeiten
thematisiert, die die Betroffenen auf Ph�nomene wie Leistungsdruck und
Zeitknappheit zur�ckf�hrten. Der Stressbegriff findet dabei h�ufig explizit
Verwendung. Wer auf Ratgebermedien und therapeutische Institutionen
blickt, findet somit auch in der sp�tsozialistischen Gesellschaft weitere R�ume
und Kontexte, in denen sich die gesellschaftliche Sorge um den Stress
ausbreitete.
Wie Stress zunehmend zu einem Deutungsmuster von Krankheit wurde und
dadurch den therapeutischen und beraterischen Umgang mit kçrperlich-
psychischen Beschwerden pr�gte, wird im Folgenden anhand von zwei
Beispielen besprochen: Erstens geht es um den Umgang mit Potenzbeschwer-
den bei M�nnern. Damit wird eine Problematik analysiert, die in den 1970er
und 1980er Jahren zunehmend mit Stress in Verbindung gebracht wurde.
Zugleich kann an diesem Beispiel beleuchtet werden, wie die Sorge um den
Stress auch zwischenmenschliche Intimbeziehungen betraf. Daneben be-
leuchte ich zweitens den therapeutischen Umgang mit einem breiteren
Spektrum psychisch-kçrperlicher Symptomatiken in Krankenh�usern und
Nervenheilanstalten.

Stress als Deutungsmuster in der Sexualit�t: Impotenz und Erektionsstçrungen
Menschen mit Problemen im sexuellen Bereich standen in der Tschechoslo-
wakei und der DDR im Sp�tsozialismus unterschiedliche Beratungs- und
Therapieangebote zur Verf�gung. Zun�chst spielte in diesem Bereich die
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Ratgeberliteratur eine wichtige Rolle. Viele Ratsuchende d�rften bei diesem
schambehafteten Thema zun�chst die Lekt�re von Ratgebern dem Besuch
einer Beratungsinstitution vorgezogen haben.27 Daneben arbeiteten in grçße-
ren St�dten seit den 1950er Jahren sexualwissenschaftliche Institute und
Ambulanzen, an die sich Ratsuchende wenden konnten. In der Breite spielten
aber die Eheberatungsstellen eine weitaus wichtigere Rolle, deren Netz seit den
1970er Jahren in beiden L�ndern rapide wuchs.28 Laut ihrem politischen
Auftrag sollte die Ehe- und Familienberatung der „Erziehung zur Ehe“ und
einer auf die Steigerung der Geburtenzahlen abzielenden Familienpolitik
dienen. Ein stçrungsfreies Sexualleben verheirateter Paare war im Sinne dieser
Politik, weshalb es zum expliziten Auftrag der Beratungsstellen gehçrte,
Prophylaxe gegen m�nnliche Potenzbeschwerden und weibliche „Frigidit�t“
zu betreiben. Zum Mitarbeiterstab der Beratungsstellen gehçrten deshalb
durchweg auch sexualwissenschaftlich geschulte Mediziner und Medizinerin-
nen sowie Psychologinnen und Psychologen.29

Mitte der 1960er Jahren setzte – bei Behandelnden und bei Betroffenen – ein
Wandel in den Sichtweisen auf Potenzbeschwerden ein, wobei Stress als

27 Rundfunksendungen wie das seit 1963 im tschechoslowakischen Rundfunk gesendete
Format „Vertrauliche Gespr�che“ (Důvěrn� hovory) erf�llten eine �hnliche Funktion.
Hier riefen Hçrer an und ließen sich in der laufenden Sendung anonym zu ihren
sexuellen Problemen beraten. Dabei kamen auch Potenzbeschwerden zur Sprache. Vgl.
Vladim�r Bart�k u. a., Důvěrn� hovory. Rozhlasov� besedy o probl�mech sexu�ln�ho
života, Prag 1968, S. 214 – 222 u. S. 246.

28 Der Ausbau der Eheberatungsstellen ging in beiden L�ndern auf gesetzliche Initiativen
der 1960er Jahre zur�ck. Mitte der 1970er Jahre gab es in jedem Verwaltungskreis der
DDR eine solche Beratungsstelle. In der Tschechoslowakei waren im Jahr 1978 insgesamt
37 Beratungsstellen in Betrieb, die j�hrlich 12.000 Beratungsf�lle bearbeiteten. Im
Verlauf der 1980er Jahre verbreitete sich das Angebot weiter. Vgl., Nationalarchiv der
Tschechischen Republik in Prag, Fond MPSV (Ministerstvo pr�ce a soci�ln�ch věci,
Prag), Sign. 8600, Karton 102, Bl. 2 „Informace o činnosti manželských a předman-
želských poraden v ČSR v. r. 1977“, 23. 5. 1978 u. „Zpr�va o dalš�m vývoj� předmanžels-
k�ho poradenstv�“, 7. 8. 1979; Lykke Aresin, Ehe- und Sexualberatungsstellen und
Familienplanung in der DDR, in: Joachim Stephan Hohmann (Hg.), Sexuologie in der
DDR, Berlin 1991, S. 71 – 94, hier S. 76 – 80 u. S. 85 – 91; Tom�š Nov�k u. Petr Šmolka,
Manželsk� a rodinn� poradenstv�, Prag 2016, S. 11 – 17.

29 Zum Prophylaxeauftrag: LAB, C Rep. 131 – 16, Nr. 39, Rat des Stadtbezirks Mitte,
„Information �ber den Stand der Ehe-, Familien- und Sexualberatung im Stadtbezirk
Mitte“, 30. 11. 1976. Vgl. genereller zur politischen Funktion der Eheberatung in der
DDR Sch�ffler, Paarbeziehungen in Ostdeutschland, S. 178 – 191. Die Autorin geht hier
auch auf die im Rahmen dieses Beitrags nicht behandelbare kirchliche Eheberatung in
der DDR ein. Laut Zahlen f�r die Beratungsstellen der Stadt Berlin machten
Sexualstçrungen um 1970 ungef�hr ein F�nftel der Beratungsf�lle aus. Im Verlauf der
1980er Jahre wuchs die Zahl derjenigen, die wegen Potenzbeschwerden Rat suchten.
Dies d�rfte darauf zur�ckzuf�hren sein, dass inzwischen mehr Betroffene durch
Ratgebermedien auf das Angebot hingewiesen worden waren. Vgl. LAB, C Rep. 118,
Nr. 499, Beantwortung der Fragen; HUB, UA, 038003 / 26, Jahresbericht 1971 (Jugend-
und Sexualberatung Berlin-Lichtenberg); Aresin, Ehe- und Sexualberatungsstellen,
S. 90.
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Deutungsmuster an Wichtigkeit gewann.30 Noch in den 1950er und den fr�hen
1960er Jahren lag der Schwerpunkt der Deutungen bei Behandelnden und
Patienten tendenziell eher auf kçrperlichen, auf Organsch�den und die
erbliche nervale Konstitution zur�ckgehenden Ursachen. Bei den betroffenen
M�nnern kam dabei zudem oft eine noch auf das 18. Jahrhundert zur�ckge-
hende Vorstellung nervlicher Erschçpfung zum Ausdruck, der zufolge die
geschlechtliche Potenz sich, insbesondere durch h�ufige Onanie, „verbrau-
chen“ kçnne. Die 	rzte und 	rztinnen lehnten zwar diese Erschçpfungstheo-
rie �berwiegend ab, unterst�tzten aber die tendenziell somatisierenden
Sichtweisen und verschrieben Hormone sowie Di�ten und Kneipp-Kuren zur
St�rkung der nervlichen Konstitution.31

Nach 1965 verschob sich das Bild – zun�chst bei den 	rzten und Psychologen
und in der Folge auch bei den Betroffenen. Die Aufmerksamkeit galt nun
seltener dem organischen Befund und h�ufiger den Gedanken und Gef�hlen
der Betroffenen beim Geschlechtsverkehr. Dabei suchte man die Ursachen nun
st�rker auch im Alltag der Patienten und fragte nach Belastungen durch
psychischen Stress, dessen Ursache entweder in der Paarbeziehung selbst oder
in anderen Lebensbereichen gesehen wurde, insbesondere im Beruflichen.
Auch kam es, insbesondere in den 1980er Jahren, zunehmend zu Verweisen auf
Beschleunigungserfahrungen und Zeitdruck. Typisch ist die Einsch�tzung der
tschechischen Sexualtherapeutin Jaroslava Ponděl�čkov�-Mašlov�, die 1986
Sexualstçrungen mit dem Stress im „gehetzten heutigen Leben“ in Verbindung
brachte, in dem Menschen nichts so sehr fehle wie Zeit. Es galt nun als
vorherrschende Aufgabe, sich von Alltagsstress, Zeitdruck und Erwartungen
freizumachen, um sich gedanklich und emotional auf die Liebe einzustim-
men.32 In diese Richtung argumentierten auch die DDR-Mediziner Hoffmann

30 Verschiedene Quellen geben Einblick in die Deutungen von Potenzbeschwerden im
Sp�tsozialismus und erhellen sowohl die Sichtweisen der beratenden Experten und
Expertinnen als auch jene der Betroffenen selbst. Zum einen sind Briefe �berliefert, die
Ratsuchende an 	rzte und 	rztinnen schrieben. Weitere Erkenntnisse liefern Zeitzeu-
gengespr�che mit Besch�ftigten des Gesundheitswesens, die im Sp�tsozialismus im
Bereich der Sexualberatung t�tig waren. Zudem enth�lt die Ratgeber- und Fachliteratur
oft pr�zise Fallschilderungen und geht sowohl auf die Sichtweise von Experten und
Expertinnen als auch auf die Selbstdiagnosen der Betroffenen ein.

31 Zur Sichtweise der betroffenen M�nner in den 1950er Jahren vgl. die Briefe in Hanns
Schwarz, Schriftliche Sexualberatung. Erfahrungen und Vorschl�ge mit 60 Briefen und
Antworten, Rudolstadt 1959, S. 25– 29. Generell zur Erschçpfungstheorie bei Potenzbe-
schwerden vgl. Franz X. Eder, Kultur der Begierde. Eine Geschichte der Sexualit�t,
M�nchen 20092, S. 117 u. S. 139. Die Verbreitung kçrperlicher Deutungen bei betroffenen
M�nnern betont Siegfried Schnabl, einer der f�hrenden DDR-Sexualwissenschaftler mit
extensiver Beratungserfahrung seit den 1950er Jahren. Siegfried Schnabl, Mann und Frau
intim. Fragen des gesunden und des gestçrten Geschlechtslebens, Berlin 1979, S. 106 u.
S. 114 f. F�r eine Diskussion zeitgençssischer �rztlicher Sichtweisen vgl. Emil Žalman,
Rozhovory o l�sce a manželstv�, Prag 1958, S. 86– 93.

32 Vgl. hierzu: Jaroslava Ponděl�čkov�-Mašlov�, Manželsk� sexualita, Prag 1986, S. 145 f.;
Hans-Joachim Hoffmann u. Peter G. Klemm, Ein offenes Wort. Ein Buch �ber die Liebe,
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und Klemm Anfang der 1970er Jahre in einem Brief an einen Patienten mit
Potenzbeschwerden: „Das t�gliche Leben bringt doch so viele Belastungen mit
sich, dass die Gedanken des Alltags nicht immer ganz aus dem Kopf zu
vertreiben sind, auch wenn man sich auf den Feiertag der Liebe einstellen
will.“33

Zunehmend wurde dabei auch der (mithin selbst auferlegte) sexuelle Leis-
tungsdruck als Quelle von potenzgef�hrdendem Stress thematisiert. Ein
Patient des DDR-Sexualpsychologen Siegfried Schnabl erkannte im Bera-
tungsgespr�ch, dass er sich von der „Bullentheorie“ distanzieren m�sse, die
laute: „Frauen lieben einen Mann umso mehr, je leistungsf�higer (er meint
damit grçßer und erigierter) sein Genitale ist.“34 Schnabl und weitere Berater,
wie der in den 1980er Jahren als Sexologe in Kliniken in Prag und Horn�
Beřkovice t�tige Petr Weiss, betonen, dass es sich bei ihren Patienten oft um
beruflich – und eben auch sexuell – leistungsbezogene Individuen gehandelt
habe, die sich in der Situation eines Wettbewerbs sahen:

Er verh�lt sich nicht mehr wie ein Mann, der in Z�rtlichkeit und Sehnsucht Liebe schenken
mçchte und begehrt, sondern wie einer, der einen Wettkampf unbedingt gewinnen will. […]
Der zu vollziehende Akt der Vereinigung lastet auf dem Impotenten wie der Druck einer
Pr�fung, von der sehr viel abh�ngt.35

Daher wurde Paaren, die ihr Sexualleben als unbefriedigend empfanden,
geraten, sich nicht auf Leistung und Erfolg zu fokussieren. Stattdessen sollten
sie ihre Aufmerksamkeit auf ihre konkreten Empfindungen im intimen
Moment lenken.36

Ein spezifischer, seit den 1960er Jahren immer wieder als Stressfaktor
benannter Umstand war die Wohnungsproblematik in sozialistischen St�dten.
Aufgrund des Mangels an Wohnraum wohnten junge Paare oft mit ihren
(Schwieger-) Eltern auf engem Raum. 	ltere Paare wiederum teilten sich eine
kleine Wohnung mit teils erwachsenen Kindern. Wie Josie McLellan ausf�hrt,
erschwerten solche beengten, mehrgenerationalen Wohnformen die Entwick-
lung einer intimen Paarbeziehung, was zu Ehen f�hren konnte, die sich f�r die

Berlin 1972, S. 251. Vgl. auch die Fallschilderungen zu Paaren, die w�hrend des
Geschlechtsverkehrs durch Gedanken an finanzielle Probleme und Sorgen mit den
Kindern abgelenkt waren: Stanislav Kratochv�l, Jak ž�t s neur�zou. Rady nemocným,
Prag 1981, S. 129 f. Eine Deutung von Sexualstçrungen als Folge von unterschiedlichen
Formen von Stress findet sich in Dieter Seefeldt, Streß. Verstehen – Erkennen –
Bew�ltigen. Mit praktischen �bungen f�r jeden, Leipzig 1989, S. 89, S. 93 u. S. 140 f.

33 Hoffmann u. Klemm, Ein offenes Wort, S. 251.
34 Schnabl, Mann und Frau, S. 182.
35 Ebd., S. 181.
36 Vgl. zur Thematik des sexuellen Leistungsdrucks: Zeitzeugengespr�ch mit dem

tschechischen Sexologen Petr Weiss vom 4. M�rz 2019; Kateřina Liškov�, Sexual
Liberation, Socialist Style. Communist Czechoslovakia and the Science of Desire,
1945 – 1989, Cambridge 2018, S. 147; Ponděl�čkov�-Mašlov�, Sexualita, S. 135 f.
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Partner „flimsy“ und „lacking in substance“ anf�hlten.37 M�nner mit Sexu-
alstçrungen brachten ihre Beschwerden oft mit dem Mangel an intimen
R�ckzugsr�umen in der eigenen Wohnung in Verbindung. Der Stressaspekt
lag hier f�r die Betroffenen in der Angst, bei einer sensiblen, mit Versagens-
�ngsten verbundenen Besch�ftigung womçglich durch Dritte beobachtet
beziehungsweise gestçrt zu werden. Sexualberater und -beraterinnen maßen
dem Problem seit den 1970er Jahren große Bedeutung bei.38

Insgesamt w�re es zu einfach, die Entwicklung der Sichtweisen auf m�nnliche
Potenzbeschwerden als eine lineare Aufmerksamkeitsverschiebung vom Kçr-
perlichen zum Psychischen zu sehen. Schon in den 1950er Jahren war ein
Bewusstsein f�r psychische Aspekte durchaus vorhanden und klang in der
Betonung des – freilich auch stark somatisch verstandenen – Nervalen an.
Umgekehrt schloss auch in der sp�teren Phase kçrperliche Ursachen niemand
aus.39 Was sich ver�nderte, war gewissermaßen die gedankliche Verortung des
psychischen Faktors: In der fr�hen Phase wurde das „schwache“ Nervenkos-
t�m, das man bestimmten Individuen als Teil ihres Naturells zuschrieb, mit
Potenzbeschwerden in Verbindung gebracht. In der sp�teren Phase waren es
die belastenden Erwartungen und der empfundene Zeitdruck in verschiede-
nen Lebensbereichen, die als psychischer Faktor f�r Potenzbeschwerden
gesehen wurden. Im Feld der Sichtweisen auf Potenzbeschwerden hatte also
ein Stresskonzept an Bedeutung gewonnen.
Die hier geschilderte Entwicklung der Sichtweisen auf m�nnliche Potenzbe-
schwerden ist im Kontext der Debatten internationaler Experten und Expertin-
nen zu sehen, an denen sozialistische Fachleute teilhatten. Sie folgten den
Ans�tzen einer sich zun�chst in den USA seit den 1960er Jahren etablierenden
professionellen Sexualtherapie, die ebenfalls f�r ein Stresskonzept offen war und
dabei Fragen von beruflicher Belastung und sexuellem Leistungsdruck thema-
tisierte.40 Zugleich kamen, insbesondere bei der Problematik des ehelichen
Wohnens, Aspekte zur Sprache, die in westlichen Debatten nur eine geringe
Rolle spielten und die spezifisch erscheinen f�r staatssozialistische Sichtweisen
auf den Zusammenhang von Stress und Potenzstçrungen.

Psychosomatik in der Klinik
Potenzbeschwerden sind nur ein Beispiel f�r eine psychisch-kçrperliche
Symptomatik, die in den letzten Dekaden staatssozialistischer Herrschaft

37 Josie McLellan, Love in the Time of Communism. Intimacy and Sexuality in the GDR,
New York 2011, S. 79.

38 Stanislav Kratochv�l, Manželsk� terapie, Prag 1985, S. 157 f.; Ponděl�čkov�-Mašlov�,
Sexualita, S. 133; Liškov�, Sexual Liberation, S. 146 – 151; Zeitzeugengespr�ch mit Petr
Weiss vom 4. M�rz 2019.

39 Kçrperliche Ursachen betonen beispielsweise V�clav Michal, Impotence jako n�sledek
tepenných uz�věrů a zfflžen� a možnosti jejich chirurgick� l�čby, Prag 1977; Josef Šim�na,
Artefici�ln� erekce a jej� význam v diagnostice a l�čbě impotence, Plzeň 1983.

40 Angus McLaren, Impotence. A Cultural History, Chicago 2008, S. 208 – 233.
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zunehmend h�ufiger durch das Prisma des Stressbegriffs gedeutet wurde.
Daneben gibt es eine ganze Reihe von Symptomen und Befindlichkeiten, die
von Betroffenen und Behandelnden ebenfalls verst�rkt mit Stress in Verbin-
dung gebracht wurden. Dies galt f�r Beschwerden wie chronische Kopf-
schmerzen, Verdauungsprobleme, Schlaflosigkeit und Angstzust�nde – also
f�r relativ h�ufig auftretende �bel, die nicht notwendigerweise mit schweren
psychischen oder kçrperlichen Erkrankungen im Zusammenhang stehen.
Diese Symptomatiken, die oft als neurotisch oder psychosomatisch bezeichnet
wurden, zogen in staatssozialistischen Gesellschaften in den 1970er und
1980er Jahren verst�rkte Aufmerksamkeit von Experten und Expertinnen auf
sich. Auch wurden sie zunehmend çffentlich in Presse und Rundfunk
thematisiert. Dies war ein substanzieller Wandel gegen�ber den Dekaden
vor 1970, als die Thematik von Neurosen und psychosomatischen Beschwer-
den medial entweder beschwiegen oder ausschließlich als Problem des
Westens dargestellt wurde.41

Wie im Falle der Sexualstçrungen l�sst sich dabei in den letzten Dekaden des
Staatssozialismus eine verst�rkte Institutionalisierung von Beratung und
Therapie beobachten. Krankenh�user, Nervenheilanstalten sowie Kur- und
B�dereinrichtungen bauten zunehmend Abteilungen beziehungsweise Pro-
gramme auf, deren Schwerpunkt auf der Behandlung und Pr�vention solcher
Symptomatiken lag.42 So entstand im Kliniksanatorium Heinrich Heine in

41 Vgl. zur Literatur von Experten und Expertinnen: A. Erbe u. H. Hess, Die H�ufigkeit
neurotischer Stçrungen in einem Kneippsanatorium und daraus resultierende Konse-
quenzen, in: Zeitschrift f�r �rztliche Fortbildung 69. 1975, S. 1173; Dieter Seefeldt u.
Maria Ullrich, Das Anti-Streß-Programm. Eine Serie psychagogischer Vortr�ge inner-
halb eines komplexen Therapieprogramms f�r funktionell-neurotische und psychoso-
matische Erkrankungen, in: Zeitschrift f�r Physiotherapie 32. 1980, S. 429 – 434, hier
S. 429; Kratochv�l, Jak ž�t. Zahlreiche Presseartikel der 1970er und 1980er Jahre
berichteten �ber das Problem neurotischer Erkrankungen, oft mit dem Hinweis auf
steigende Fallzahlen. Vgl. z. B. o. A., Autogenes Training f�r Gesunde. Psychische
Spannungen auch ohne Medikamente zu beheben, in: Neues Deutschland, 8. 11. 1975,
S. 12; Z. Kukurov�, Jako v kr�lovstv� Š�pkov� Růženky. Elektrosp�nek v l�zn�ch Jesen�ku
navr�c� zdrav� a dobrou mysl, in: Pravda (Bratislava), 20. 7. 1978, S. 52; o. A., Eigen-
schaften des modernen Patienten. Krankheitsbilder verwischen und sind schwieriger zu
diagnostizieren, in: Berliner Zeitung, 27. 12. 1986, S. 13.

42 In der ČSSR handelt es sich um Institutionen wie das 1969 in Prag erçffnete
Tagessanatorium f�r neurotische Patienten Horn� Palata, das psychiatrische Rehabi-
litationsklinikum im mittelbçhmischen Lobeč und die psychiatrischen Heilanstalten in
Horn� Beřkovice, Kroměř�ž und Petrohrad. Einschl�gige DDR-Beispiele sind die bereits
1964 erçffnete, an das Berliner Haus der Gesundheit angegliederte Neuroseklinik
Hirschgarten und die 1980 im Diakoniewerk Halle erçffnete Klinik f�r Psychotherapie
und Psychosomatik. Vgl. Zeitzeuginnengespr�ch mit der tschechischen Psychothera-
peutin Hana Junov� vom 5. M�rz 2019; Jiř� Kňazovč�k u. a., Dějiny Psychiatrick� l�čebny
v Horn�ch Beřkovic�ch v letech 1891–2011, Horn� Beřkovice 2011, S. 14 u. S. 24 f.; o. A.,
Sedmdes�t let psychiatrick� l�čebny v Kroměř�ži. 1909–1979, Kroměř�ž 1979; Wolfgang
Kruska, Haus der Gesundheit (HdG) Ostberlin und Klinik Hirschgarten (Higa), in:
Michael Geyer (Hg.), Psychotherapie in Ostdeutschland. Geschichte und Geschichten
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Potsdam-Neufahrland in den 1970er Jahren eine psychosomatische Abteilung,
in der die Patienten und Patientinnen durchschnittlich vier bis sechs Wochen
zur Kur blieben. Wie der Mediziner Dieter Seefeldt, der die Abteilung aufbaute,
schreibt, waren die Patienten f�r das Deutungsmuster Stress sehr empf�nglich:
„Zahlreiche Patienten interpretieren bereits bei der Anreise ihre Beschwerden
oder einen Teil ihrer Beschwerden direkt oder sinngem�ß als Folgen des
t�glichen Stresses.“43 Seefeldt f�hrte in der Abteilung seit 1977 ein „Anti-
Stress-Programm“ durch. Dabei traf man sich zweimal wçchentlich zu
informationsvermittelnden Gruppengespr�chen, die Themen gewidmet
waren wie beispielsweise „Durch Ehrgeiz zum Magengeschw�r?“ und
„Warum gerade ich? Zum Problem der stresssensiblen Persçnlichkeit“.44

Der sozialistische Staat beziehungsweise die Partei standen in einem unklaren
Verh�ltnis zu dieser therapeutischen Hinwendung zum Stress. Prinzipiell hatte
die Besch�ftigung mit der Stressthematik das Potenzial, in eine Regimekritik
zu m�nden: Es war ja keineswegs offensichtlich, weshalb Stress in Staaten mit
umfassendem wohlfahrtsstaatlichem Versorgungsanspruch, in denen �ber-
dies Arbeits- und auch Erholungsprozesse einer zentralen Planung unterlagen,
ein Problem darstellen sollte. Doch die Besch�ftigung mit Stress in Institu-
tionen des staatlichen Gesundheitswesens wurde in den 1970er und 1980er
Jahren nur selten unterdr�ckt. Vielmehr wurde sie meist geduldet und
bisweilen auch ermuntert. In manchen F�llen war der Stressbegriff gerade f�r
Repr�sentanten und Repr�sentantinnen des Regimes als Diagnose f�r Ent-
wicklungen in der sozialistischen Gesellschaft akzeptabel, weil er auch auf die
Modernit�t des Sozialismus verwies und rapide gesellschaftliche Entwicklung
suggerierte. Litten Parteifunktion�re und Leitungskader an psychosomati-
schen Beschwerden, so f�hrten sie diese zudem gerne auf Stress zur�ck, da sie
mit diesem Begriff – anders als etwa mit dem Begriff Angst – auch auf ihre
beruflichen beziehungsweise politischen Leistungen hinweisen konnten. Wie
im Westen diente hier also der Stressbegriff zur Selbststilisierung politischer
und wirtschaftlicher Eliten.45

Bei den genannten Sanatorien und Klinikabteilungen, die sich um 1970 der
Sorge um den Stress zuwandten, handelte es sich mitunter um relativ periphere
Institutionen, denen seitens der staatlichen �berwachungsapparate wenig
Aufmerksamkeit zuteilwurde. Zwar gab es f�r die Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen keine Sicherheit, unbeobachtet zu sein, wenn sie ideologisch nicht
genehme psychoanalytische Methoden anwandten. Doch kam es in den 1970er
und 1980er Jahren selten zu Problemen mit Behçrden. Es florierte auch die

1945–1995, Gçttingen 2011, S. 112 – 114; Helga Hess, Die Herausbildung eines Instituts
f�r Psychotherapie und Neurosenforschung (IfPN) mit Integration der Ambulanz,
Klinik und Forschung, in: ebd. 369 – 377.

43 Seefeldt u. Ullrich, Anti-Streß-Programm, S. 431.
44 Ebd., S. 430 f.
45 Zeitzeugengespr�ch mit S.
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Rezeption westlicher Ans�tze zum Umgang mit psychosomatischen Beschwer-
den, wobei entsprechende Texte oft im Selbstverlag verbreitet wurden.46

In der Tschechoslowakei erhielten nach der Niederschlagung des Prager
Fr�hlings zahlreiche Therapeuten und Mediziner, die sich gegen die Invasion
gestellt hatten, Berufsverbot in Prag. Außerhalb der Hauptstadt bestand in
Kliniken und Beratungsstellen jedoch ein Mangel an Fachpersonal. Gerade in
solchen provinziellen Settings, die auch in der DDR existierten, entwickelten
Fachleute mit einer gewissen Distanz zum Regime psychosomatische Abtei-
lungen und Programme und schufen damit Kontexte, in denen auch der
Alltagsstress im Staatssozialismus – verursacht beispielsweise durch die
Wohnungsproblematik oder Dysfunktionalit�ten der Planwirtschaft – thema-
tisiert werden konnte.47

Die Aufmerksamkeit f�r den Stress kam auch in der Wahl therapeutischer
Methoden zum Ausdruck. Insgesamt ist in staatssozialistischen L�ndern seit
den 1960er Jahren eine Erweiterung des psychotherapeutischen Methodenar-
senals zu beobachten. Speziell auf die Bek�mpfung von Stress zielte die
Vermittlung von Entspannungstechniken, die zum Programm fast aller
erw�hnten Institutionen gehçrte.48

Unter den zahlreichen Entspannungstechniken kam besonders oft das von
dem deutschen Psychiater Johannes Heinrich Schulz um 1932 entwickelte
autogene Training zum Einsatz. Bei dieser auf Autosuggestion beruhenden
Entspannungstechnik sollen Praktizierende lernen, Entspannungszust�nde
selbst herbeizuf�hren, indem sie, in bequemer Position sitzend oder liegend,
im Geiste bestimmte Formeln wiederholen (zum Beispiel: Mein Kçrper wird
warm und schwer). Aus ideologischer Perspektive hatte das autogene Training
den Vorteil, dass es – im Vergleich zu Yoga etwa – als wissenschaftliche
Methode galt und nicht an bestimmte spirituelle beziehungsweise religiçse
Traditionen gebunden war.49

46 Zeitzeuginnengespr�ch mit Hana Junov� vom 5. M�rz 2019. Zum psychotherapeuti-
schen Samisdat vgl. Ad�la Gjuričov�, Bohatstv� pod neviditelným pl�štěm? Psychote-
rapie v Československu po roce 1968, in: Soudob� dějiny 3. 2017, S. 311 – 334, hier S. 319.

47 Zeitzeugengespr�ch mit dem tschechischen Psychologen Karel Gawlik vom 2. M�rz
2019; Zeitzeugengespr�ch mit S.

48 Zu den in therapeutischen Institutionen angewandten Entspannungsverfahren z�hlten
unter anderem Atemtechniken, progressive Muskelrelaxation und Hypnose. Daneben
erg�nzten expressive, auf den kreativen Ausdruck der Gef�hls- und Gedankenwelt
zielende Therapien wie die Kunsttherapie und Psychogymnastik zunehmend �ltere
Ans�tze wie die Medikamenten- und Gespr�chstherapie. Aus der Perspektive der
Erkrankten hat der Regisseur und Schauspieler Miroslav Mach�ček die Erfahrung mit
diesen neuen Therapien beschrieben. Mach�ček verbrachte das erste Halbjahr 1975
aufgrund von Depressionen in der Psychiatrischen Heilanstalt Prag-Bohnice. Vgl. seine
posthum verçffentlichten Aufzeichnungen: Miroslav Mach�ček, Z�pisky z bl�zince,
Prag 1995, S. 48, S. 76 u. S. 123 f.

49 Vgl. f�r eine Beschreibung der Anwendung des autogenen Trainings im Klinikalltag:
Karel Gawl�k, L�čebný program a komunita v Horn�ch Beřkovic�ch. Manuskript,
verfasst nach 1974 [im Besitz des Autors].
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Die Mediziner Hellmuth Kleinsorge und Gerhard Klumbies, die das autogene
Training in den fr�hen 1960er Jahren an der Medizinischen Universit�ts-
Poliklinik in Jena anwandten, sammelten systematisch die Erfahrungsberichte
ihrer Patienten und Patientinnen. In ihren R�ckmeldungen verwiesen diese oft
auf ihre Schwierigkeiten, sich vom Alltagsleben und beruflichen Sorgen
freizumachen. Berufliches ließ die Teilnehmenden demnach auch w�hrend der
(angestrebten) Entspannung nicht los. Typisch sind folgende Aussagen:

Durch 	rger (beruflich) unmittelbar vor der �bungsstunde nur geringer Erfolg bei den drei
�bungen. Konzentration war oft auf die vorher stattgefundene Debatte im Betrieb
gelenkt.

Konnte mich nie ganz konzentrieren und f�hle mich nicht erholt. Wichtige dienstliche
Angelegenheiten lassen mich nicht zur Ruhe kommen. Hals und Schlaf sind noch nicht
wieder besser geworden.50

Der berufliche Stress wird hier – �hnlich wie bei der Deutung von Sexualstç-
rungen – als Ph�nomen beschrieben, das auf außerberufliche Lebensbereiche
�bergreift. Er wirkt sich auf die Enstpannungsversuche beim autogenen
Training ebenso aus wie er die Sexualit�t beeintr�chtigt. Stress wird hier also
als Ph�nomen erlebt, das gewissermaßen zwischen verschiedenen Lebensbe-
reichen wandert. Auch in dieser Hinsicht erscheinen staatssozialistische und
westliche Sichtweisen auf die Stressthematik vergleichbar.
Zudem l�sst sich auch im staatssozialistischen Kontext von einer Institutio-
nalisierung therapeutischer Psychologie sprechen, die sich freilich anders als
im Westen eher in staatlich wenig beachteten Nischen vollzog und semi-
formellen Charakter hatte. Dennoch konnte sie zu einer Keimzelle der
gesellschaftlichen Stresssorge werden, von der, wie im Falle der Therapeuti-
sierung westlicher Gesellschaften, auch Impulse f�r die Lebensf�hrung von
Gesunden ausgingen.51 Dies wird im folgenden Abschnitt gezeigt.

3. Individuelles Stressmanagement im Staatssozialismus: autogenes Training
und Yoga
In staatssozialistischen Gesellschaften wurde die Sorge um den Stress seit den
1970er Jahren auch jenseits der Sph�ren von Arbeit und Klinik heimisch. Sie
entwickelte sich zu einem Bestandteil von neuen Lebensstilen, die st�rker als
fr�her auf die Erhaltung der Gesundheit ausgerichtet waren. Der Fokus auf das
Gesundbleiben, der einen wachsenden Teil der Bevçlkerung staatssozialisti-
scher L�nder erfasste, entsprang einerseits staatlichen gesundheitspolitischen
Initiativen. Diese richteten sich seit den 1970er Jahren st�rker in Richtung

50 Hellmuth Kleinsorge u. Gerhard Klumbies, Technik der Relaxation. Selbstentspannung,
Jena 1961, hier S. 53.

51 Sarah Marks, Suggestion, Persuasion and Work. Psychotherapies in Communist Europe,
in: European Journal of Psychotherapy & Counselling 20. 2018, S. 10 – 24; Gjuričov�,
Bohatstv�, S. 331 – 334.
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Pr�vention aus und propagierten dabei die Verantwortung des Individuums
im Umgang mit Gesundheitsrisiken.52 Zugleich handelt es sich um ein
Merkmal zahlreicher Formen subkultureller Lebensf�hrung, die in einer
gewissen Distanz zur staatlichen Politik standen.
Welche Rolle das individuelle Stressmanagement innerhalb solcher Lebens-
stile spielte, soll abschließend am Beispiel zweier Praktiken beschrieben
werden, die seit den 1970er Jahren zunehmend Verbreitung fanden: Zum einen
geht es um das bereits im klinischen Kontext diskutierte, schulmedizinisch
begr�ndete autogene Training, zum anderen um die spirituell grundierte
Kçrpertechnik Yoga. Diese Praktiken unterschieden sich sozial und kulturell
in mancher Hinsicht. Gemeinsam war ihnen, dass f�r diejenigen, die sie
betrieben, im Verlauf der letzten Dekaden des Staatssozialismus eine Stress-
wahrnehmung handlungsleitend wurde, die andere Antriebe und Motivlagen
erg�nzte und teilweise verdr�ngte.
Das autogene Training wurde neben der Anwendung in Kliniken zunehmend
als Alltagspraxis der gesunden Lebensf�hrung praktiziert. Ratgebermedien,
die sich seit den 1960er Jahren eines starken Absatzes erfreuten,53 priesen das
autogene Training als Mittel zur Abwehr von mit Stress verkn�pften Gesund-
heitsrisiken. Dabei kam ein breites Spektrum von potenziellen Belastungen
zur Sprache: einseitige Arbeitsanstrengung, ein Zuviel an Technologie im
Alltag, „Reiz�berflutung“, die generelle „Hektik der gegenw�rtigen Zeit“ und
auch spezifische, im Kontext des „Kalten Krieges“ angstbesetzte Themen wie
etwa Radioaktivit�t.54 Seit den 1960er Jahren erschienen zahlreiche Audio-
kassetten mit Entspannungstrainings zur Anwendung zu Hause. Das vom
slowakischen Schauspieler Ladislav Chud�k gesprochene Entspannungstrai-
ning „Psychobalz�m“ etwa verkaufte sich im Zeitraum zwischen 1983 und
1995 �ber 60.000 Mal.55

52 Carsten Timmermann, Appropriating Risk Factors. The Reception of an American
Approach to Chronic Disease in the Two German States, c. 1950 – 1990, in: Social History
of Medicine 25. 2012, S. 157 – 174.

53 Einen Hinweis auf die Popularit�t des autogenen Trainings gibt der Umstand, dass
einf�hrende Publikationen zur Entspannungstechnik oft in kurzer Zeit in mehreren
Auflagen verçffentlicht wurden: Zwischen 1961 und 1967 erschien in drei Auflagen
Kleinsorge u. Klumbies, Relaxation. Zwischen 1977 und 1984 erschien in vier Auflagen
Peter Oderich, Lebe ich richtig? Risikofaktoren in unserem Leben. Die Methode des
autogenen Trainings, Berlin 1977. Zwischen 1976 und 1990 erschien in neun Auflagen
Werner Kçnig u. a., Fibel f�r autogenes Training. Anleitung f�r �bende, Jena 1979. Der
in erster Auflage 1988 erschienene Ratgeber von Voj�ček hatte eine Auflage von 30.000:
Karel Voj�ček, Autogenn� tr�nink, Prag 1988.

54 O. A., Autogenes Training; Oderich, Lebe ich richtig?, S. 16; Voj�ček, Autogenn� tr�nink,
S. 37 – 41.

55 Milan Kožiak, Psychobalz�m. Předsp�nkov� hudobně-slovn� relaxace, Bratislava 2014.
Vgl. f�r weitere Aufnahmen Kleinsorge u. Klumbies, Relaxation; Josef Svatopluk
Matějka u. a., Psychor�dce, Prag 1987.

Geschichte und Gesellschaft 45. 2019, S. 245 – 274
� Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Gçttingen 2019
ISSN (Printausgabe): 0340-613X, ISSN (online): 2196-9000

Ist Stress westlich? 267

 G
es

ch
ic

ht
e 

un
d 

G
es

el
ls

ch
af

t d
ow

nl
oa

de
d 

fr
om

 w
w

w
.v

r-
el

ib
ra

ry
.d

e 
by

 Z
en

tr
um

 f
ür

 Z
ei

th
is

to
ri

sc
he

 F
or

sc
hu

ng
 P

ot
sd

am
 e

. V
. o

n 
Se

pt
em

be
r,

 1
2 

20
19

 
Fo

r 
pe

rs
on

al
 u

se
 o

nl
y.

 

http://www.v-r.de/de
http://www.v-r.de/de


Der staatssozialistische Diskurs zum autogenen Training als Technik der
Stressbek�mpfung ist in einer wichtigen Hinsicht vergleichbar mit zeitgleich
auftretenden westlichen Diskursen: Auch im staatssozialistischen Kontext
wurden solche Entspannungstechniken auf Ziele wie Leistungssteigerung und
effiziente Erholung bezogen. Auch çstlich des „Eisernen Vorhangs“ wurde das
Individuum also dazu angehalten, sich durch persçnliches �ben im Umgang
mit Stress fit zu machen f�r eine schnelllebige moderne Arbeits- und
Lebenswelt. So beschrieb beispielsweise Stanislav Kratochv�l das autogene
Training 1981 als

eine n�tzliche Methode zur […] Intensivierung der Erholung, Verringerung der Schmerz-
empfindlichkeit, Entfernung unangenehmer Kçrperempfindungen, Erhçhung der Leis-
tungsf�higkeit und der Widerstandsf�higkeit gegen negative Einfl�sse der schnelllebigen
Moderne sowie zur Aneignung erw�nschter Eigenschaften.56

Wenn auch im Westen entsprechende Diskurse eine grçßere gesellschaftliche
Reichweite gehabt haben d�rften, so bleibt doch festzuhalten: Diesseits wie
jenseits des „Eisernen Vorhangs“ finden wir im Ratgebergenre eine auf
psychologischem Expertenwissen beruhende Denkfigur der Selbstoptimie-
rung, f�r die das Stresskonzept zentral ist.
Anders als das autogene Training galt die Praxis von Yoga aufgrund ihrer
Wurzeln in spirituellen und religiçsen Traditionen Asiens im staatssozialis-
tischen Kontext als ideologisch verd�chtig. Bis in die 1960er Jahre waren der
Besch�ftigung mit dieser Lehre daher enge politische Grenzen gesetzt. Die
Wege zum Yoga waren in dieser Zeit individuell und verschlungen. Sie f�hrten,
wie im Falle des tschechischen Ballettt�nzers Jiř� Čumpel�k, �ber Westkontakte
und das Selbststudium von Samisdat-Literatur. Auch wurde Yoga durch
Personen vermittelt, die noch in der Zwischenkriegszeit mit der Praxis
vertraut geworden waren.57 Ab den 1960er Jahren wandelte sich das Klima
insofern, als Yoga nur noch selten aktiv unterdr�ckt wurde. Die Praxis ist nun
in einem politischen Graubereich angesiedelt: skeptisch beobachtet, tenden-
ziell nicht genehm, aber oft ignoriert. Es etablierten sich semiformelle Yoga-
Kreise, die manchmal unter dem Dach von legalen Institutionen Unterschlupf
fanden, beispielsweise in Turnvereinen.58

Wer sich im Staatssozialismus mit Yoga besch�ftigte, hatte oft einen spiritu-
ellen Bezug zu den �bungen. Doch gab es durchaus eine relevante Gruppe von
Menschen, die Yoga ohne spirituelle Interessen praktizierte. Ihre Beweggr�nde

56 Kratochv�l, Jak ž�t, S. 148. F�r weitere Beispiele vgl. Thamm, Ausgleich und Entspan-
nung, S. 9; Vladim�r Dvoř�ček, Z�klady pohybov� a duševn� hygieny, Hav�řov 1989, S. 6.

57 Zeitzeugengespr�ch mit dem tschechischen Physiotherapeuten und ehemaligen Bal-
lettt�nzer Jiř� Čumpel�k vom 6. M�rz 2019. Vgl. auch Mathias Tietke, Yoga in der DDR.
Ge�chtet, geduldet, gefçrdert, Kiel 2014, S. 19 – 62.

58 Zeitzeugengespr�ch mit Jiř� Čumpel�k; Zeitzeugengespr�ch mit dem ostdeutschen
Mediziner und Psychotherapeuten Karl-Heinz Bomberg; Tietke, Yoga in der DDR,
S. 63 – 97.
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waren vergleichbar mit jenen, die Menschen zum autogenen Training f�hrten:
Sie suchten Entspannung und strebten Ausgeglichenheit an, auch um im Alltag
leistungsf�higer zu werden. Bei dieser zweiten Gruppe war die Praxis des Yoga
auch keineswegs zwingend mit einer kritischen Distanz zum Regime ver-
kn�pft.59

Auf medialer Ebene, in Zeitungen und Zeitschriften, wurde in den 1970er und
1980er zunehmend auch positiv �ber Yoga berichtet. Dies war mçglich, weil
Yoga ideologisch gewissermaßen gez�hmt wurde. Die Autoren und Autorin-
nen entsprechender Beitr�ge erw�hnten die spirituellen Urspr�nge der
�bungen nur noch selten oder beschrieben sie als f�r die Gegenwart nicht
mehr relevant. Daf�r trat der Aspekt von Gesundheits- und Lebensstil in den
Vordergrund. Mit der Yoganastik – der Mischbegriff verbindet Yoga und
Gymnastik – wurde eine rationale, mit dem G�tesiegel der Wissenschaft
versehene Yogaerfahrung, eine Art entspannender Gesundheitssport, propa-
giert. Die von dem bekannten Tennisspieler Horst Stahlberg verfasste Fibel
„Yoganastik f�r jedermann“ wurde 1978 in Magdeburg mit Unterst�tzung des
Stadtrats verçffentlicht. Die Auflage von 20.000 St�ck war in kurzer Zeit
vergriffen. Insbesondere seit den 1980er Jahren wurde Yoga auch zunehmend
mit staatlichen Mitteln medizinisch erforscht: Es gab nun ein offen bekundetes
gesundheitspolitisches Interesse an der Kçrpertechnik.60

F�r diese ideologische Z�hmung des Yoga spielte der Bezug auf Stress eine
wichtige Rolle. Yoga-Ratgeber schilderten das moderne Leben mit Vorliebe als
hektisch und technologisch befrachtet. Yoga propagierten sie als Heilmittel f�r
die damit verbundenen psychischen Belastungen. Wie in den Fibeln zum
autogenen Training ist in Yogab�chern aus staatssozialistischer Zeit der
Stressbegriff sehr verbreitet. Hier wird eine Funktion der gesellschaftlichen
Thematisierung von Stress erkennbar, die gerade im ideologischen Kontext
des Staatssozialismus besondere Bedeutung hatte: Der Stressbezug diente
dazu, spirituell grundierte Praktiken wie das Yoga zu legitimieren. Durch die

59 Zeitzeugengespr�ch mit Karl-Heinz Bomberg vom 18. Januar 2018. Vgl. auch die
Erinnerungen der tschechischen Schriftstellerin Daniela Fischerov�, deren Besch�fti-
gung mit Yoga um 1968 begann: Miroslav Vaněk (Hg.), Obyčejn� lid�–?! Pohled do života
tzv. mlč�c� většiny: životopisn� vypr�věn� př�slušn�ků dělnických profes� a inteligence,
Prag 2009, Bd. 2, S. 186 – 190.

60 Esther Jahn, Yoga. Ein Weg zur Gesundheit, Jena 1990; Horst Stahlberg, Yoganastik f�r
jedermann. 80 �bungen zur aktiven Gesunderhaltung, Magdeburg 1978; Tietke, Yoga in
der DDR, S. 34 u. S. 98 – 141. F�r Beitr�ge in Zeitschriften vgl.: A. Wolf, Výživa a j�ga, in:
Zdrav�, 2. 2. 1970, S. 15; Jan Dobi�š, Za j�gou do Harrachova, in: Mladý svět, 4. 8. 1970,
S. 31; o. A., Podněty odjinud, in: Vlasta 27. 1988, S. 18. Die monatlich erscheinende
DDR-Zeitschrift Deine Gesundheit brachte seit 1984 eine zwçlfteilige Artikelserie zu
Yoga. 1986 erschienen die Artikel gesammelt in einer vom VEB Verlag Volk und
Gesundheit herausgegebenen Brosch�re. Diese hatte eine Auflage von 250.000 Exem-
plaren und war schnell vergriffen. Vgl. o. A., Yoga, Berlin 1986; Christian Fuchs, Yoga in
Deutschland, in: Michael Bergunder (Hg.), Westliche Formen des Hinduismus in
Deutschland. Eine �bersicht, Halle 2006, S. 163–186, hier S. 181.

Geschichte und Gesellschaft 45. 2019, S. 245 – 274
� Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Gçttingen 2019
ISSN (Printausgabe): 0340-613X, ISSN (online): 2196-9000

Ist Stress westlich? 269

 G
es

ch
ic

ht
e 

un
d 

G
es

el
ls

ch
af

t d
ow

nl
oa

de
d 

fr
om

 w
w

w
.v

r-
el

ib
ra

ry
.d

e 
by

 Z
en

tr
um

 f
ür

 Z
ei

th
is

to
ri

sc
he

 F
or

sc
hu

ng
 P

ot
sd

am
 e

. V
. o

n 
Se

pt
em

be
r,

 1
2 

20
19

 
Fo

r 
pe

rs
on

al
 u

se
 o

nl
y.

 

http://www.v-r.de/de
http://www.v-r.de/de


Verkn�pfung mit der Stressproblematik wurde Yoga ein s�kularer, wissen-
schaftlicher und moderner Charakter zugeschrieben. In L�ndern wie der DDR
und der ČSSR war dies eine Vorbedingung f�r die Verbreitung der �bun-
gen.61

Yoga und autogenes Training stehen beispielhaft f�r eine Reihe von Aktivi-
t�ten, die im sp�ten Sozialismus der Suche nach Entspannung dienten und
damit auch im Kontext der Prophylaxe und Bek�mpfung von Stress standen.62

Politisch lassen sich diese Praktiken nicht eindeutig verorten – weder als
durchweg oppositionell noch als tragende S�ulen des Staatssozialismus. Wer
sich um Stress sorgte und sich deshalb diesen Besch�ftigungen zuwandte, tat
dies manchmal aus einer kritischen Haltung heraus, die die Ursache f�r den
Stress beim Regime beziehungsweise beim Sozialismus verortete. Manchmal
aber entsprang das persçnliche Stressmanagement gerade dem Versuch, sich
leistungsf�hig zu halten, um innerhalb des sozialistischen Systems gut zu
funktionieren. Dies galt auch f�r Yoga, das als Lehre quer zur ideologischen
Linie der Partei stand, aber mit durchaus unterschiedlichen Motivationen
praktiziert wurde.
G�ngige Konzepte zur Charakterisierung politischer Haltungen im Staatsso-
zialismus – also Begrifflichkeiten wie Widerstand, Dissens und auch Konfor-
mit�t – sind also nur mit Einschr�nkung geeignet, um die hier beschriebenen
Praktiken des Stressmanagements einzuordnen.63 Zumindest f�r einen Teil der
F�lle f�hrt jedoch ein Ansatz weiter, den die Historikerinnen Josie McLellan
und Juliane F�rst entwickelt haben. Unter dem Stichwort der drop-out cultures
analysieren sie subkulturelle Praktiken (Punk, Pazifismus, auch Yoga), die
Individuen vom sp�tsozialistischen alltagskulturellen Mainstream wegf�hr-
ten, dabei aber eher auf ein individuelles Selbstgef�hl als auf politischen
Wandel aus waren. Diese drop-out cultures privilegierten emotionale Erfah-

61 Aladar Kogler, Joga. Z�klady telesných čvičen�, Bratislava 1971, S. 5 f.; Milada Bartoňov�
u. a., Joga od star� Indie k dnešku, Prag 1971, S. 17 f.; Seefeldt, Streß, S. 335 – 340.

62 In diesem Zusammenhang ließen sich weitere Themen diskutieren, die hier aus
Platzgr�nden unber�cksichtigt bleiben. Ein Beispiel w�re die Suche nach Erholung in
der Natur. Mit Blick auf die Nutzung von l�ndlichen Wochenendh�usern (chaty) hat
Petra Schindler-Wisten in einer auf einem breiten Sample von Zeitzeugengespr�chen
beruhenden Untersuchung hierzu anregendes Material geliefert. Aus ihrer Studie geht
hervor, dass in der Tschechoslowakei f�r den R�ckzug ins Wochenendh�uschen seit den
1970er Jahren neben politischen und çkonomischen Motiven zunehmend auch Antriebe
wichtig wurden, die zeitgençssisch im Zusammenhang mit der Stresssorge standen.
Petra Schindler-Wisten, O chalup�ch a lidech. Chalup�řstv� v českých zem�ch v obdob�
tzv. normalizace a transformace, Prag 2017, S. 10, S. 67 – 70 u. S. 109 – 115.

63 Auch der in der Sozialismusforschung breite Anwendung findende Begriff Eigensinn
bietet sich hier nicht zwingend an, weil er in erster Linie auf die findige Umdeutung von
Vorgaben des Regimes zielt – ein Moment, das bei den hier diskutierten Praktiken nicht
durchg�ngig im Vordergrund steht. Vgl. Thomas Lindenberger, Die Diktatur der
Grenzen. Zur Einleitung, in: ders. (Hg.), Herrschaft und Eigen-Sinn in der Diktatur.
Studien zur Gesellschaftsgeschichte der DDR, Kçln 1999, S. 13 – 44.
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rungen gegen�ber politischen und sozialen Positionierungen.64 Auch bei den
hier diskutierten Praktiken des Stressmanagements ging es mitunter weniger
darum, den Sozialismus zu ver�ndern oder zu �berwinden, als sich unter
sozialistischen Bedingungen anders zu f�hlen.

III. Fazit und Ausblick: Stress und sein zeitgeschichtlicher
Ort

Anders als bislang in der geschichtswissenschaftlichen Forschung postuliert,
ist die gesellschaftliche Sorge um den Stress kein spezifisch westliches
Ph�nomen. Stress – verstanden als eine mit beschleunigtem Wandel,
Konkurrenz- und Leistungsdruck assoziierte psychisch-kçrperliche Belastung
– geriet auch außerhalb von liberalen Demokratien und eines kapitalistischen
beziehungsweise neoliberalen Wirtschaftssystems in den Fokus gesellschaft-
licher Aufmerksamkeit. Die im vorliegenden Beitrag durchgef�hrte Analyse
sp�tsozialistischer Kontexte der Stresssorge zeigt nicht nur auf, inwiefern die
Idee vom westlichen Stress zu kurz greift. Sie gibt auch Anhaltspunkte f�r eine
alternative, plausiblere historische Verortung des Ph�nomens.
Im illiberal-planwirtschaftlichen Kontext des sp�ten Staatssozialismus pr�gte
die Stresssorge zunehmend Praktiken und Deutungsmuster am Arbeitsplatz,
im Gesundheitswesen, in den Sph�ren von Paarbeziehung und Sexualit�t sowie
im Bereich der individuellen Lebensf�hrung. Wenn Akteure und Akteurinnen
im sp�ten Sozialismus Stress thematisierten, so war dies mit einer ganzen
Reihe von Sichtweisen und Motiven verkn�pft. Zwei Aspekte standen oft im
Vordergrund: Erstens kam h�ufig ein relativ neues Gesundheitsverst�ndnis
zum Ausdruck, das die Verantwortung f�r Risikoabwehr und gesunde
Lebensf�hrung beim Individuum verortete. Das Stressmanagement fungierte
in diesem Sinne als Strategie des Gesundbleibens. Zweitens wurde im
Zusammenhang mit der Stresssorge oft auf eine – entweder bereits wahrge-
nommene oder in naher Zukunft erwartete – rapide Wandlung der Lebenswelt
verwiesen, insbesondere in den Bereichen von Arbeit, Technologie und
Umwelt.
Der Tempodiskurs in den Quellen ist in der Tat auff�llig. Wie sind diese
Beschreibungen von Beschleunigung und gesellschaftlichem Wandel zu
bewerten, die in sp�tsozialistischen Quellen oft die Thematisierung von Stress
begleiten? Auf den ersten Blick scheinen sie quer zu etablierten historiogra-
fischen Deutungsmustern der sp�tsozialistischen Zeit zu stehen. Unter dem
Stichwort der Stagnation hat die Forschung die 1970er und 1980er Jahre im
staatssozialistischen Teil Europas mit teils �berzeugenden Argumenten als

64 Juliane F�rst, Introduction. To Drop or Not to Drop, in: Juliane F�rst u. Josie McLellan
(Hg.), Dropping Out of Socialism. The Creation of Alternative Spheres in the Soviet Bloc,
Lanham 2017, S. 1 – 20, hier S. 8.
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eine bleierne, von gesellschaftlichem und wirtschaftlichem Stillstand gepr�gte
Zeit beschrieben. Dieser Deutung folgend, kçnnte man die Akzentuierung von
Beschleunigung und Wandel in den Quellen als bloßes Diskursph�nomen
abtun. Schließlich lag es ja durchaus auf der Linie sozialistischer Fortschritts-
propaganda, auf rasante Entwicklungen hinzuweisen.
Doch eine solche Sichtweise greift zu kurz. Sie l�sst sich widerlegen, ohne dass
daf�r der Stagnationsthese vçllig abgeschworen und der sp�te Staatssozialis-
mus stattdessen als gesellschaftlich hochdynamische Epoche dargestellt
werden muss (was sicherlich eine �berzeichnung w�re). Tats�chlich waren
viele der Entwicklungen in Technologie, Arbeitswelt und Lebensf�hrung, die
zeitgençssisch mit der Stresssorge verkn�pft wurden, realhistorisch in
sp�tsozialistischen Gesellschaften nur in beschr�nktem Umfang verwirklicht.
Weder l�sst sich von der umfassenden Entwicklung einer digitalen Wissens-
gesellschaft sprechen noch von einem durchg�ngigen Wandel hin zum
Postfordismus. Auch hatte die in diesem Aufsatz am Beispiel der Stressrat-
geber beschriebene Selbstoptimierungswelle einen begrenzten Wirkungs-
kreis.
Doch kommt es hier nicht allein auf den realhistorischen Stand von
Entwicklungen an. Auch die Erwartungen an erst noch eintretende Ver�nde-
rungen waren eine signifikante Quelle der gesellschaftlichen Sorge um den
Stress. Auch wenn in einzelnen Lebensbereichen von rasantem Wandel noch
wenig zu sp�ren war, so waren die 1970er und 1980er Jahre in staatssozia-
listischen L�ndern doch gepr�gt von einer durch globale Entwicklungen
befeuerten Vorstellung, dass sich Arbeit, Alltag und Umwelt unter dem
Einfluss rapiden technologischen und gesellschaftlichen Wandels nachhaltig
ver�ndern w�rden. Wie in zahlreichen westlichen Gesellschaften verbanden
sich diese Zukunftserwartungen, die charakteristischerweise zwischen Angst
und Euphorie schwankten, im Sp�tsozialismus eng mit der Stresssorge.65

Der Stressbegriff kam zwar urspr�nglich aus dem Westen in den staatssozia-
listischen Sprachgebrauch. Unter sozialistischen Bedingungen wirkte sein
Deutungsangebot jedoch spezifisch: Stress kam zunehmend auch in Zusam-
menh�ngen zur Sprache, die in westlichen Stressdebatten nicht im Vorder-
grund standen. So wurde Stress im sozialistischen Kontext mit den Rhyth-
musstçrungen im planwirtschaftlichen Produktionsprozess in Verbindung
gebracht. Auch die Problematik gestçrter Intimit�t in engen, mehrgeneratio-
nalen Wohnarrangements stand in Stressdebatten westlich des „Eisernen
Vorhangs“ nicht im Zentrum. Als spezifisch f�r den staatssozialistischen
Kontext erscheint auch die Rolle der Stressthematisierung bei der Legitimation
von spirituellen, ideologisch unliebsamen Praktiken wie Yoga.

65 Joachim Radkau hat dies am Beispiel eines vergleichbaren Falls – der Sorge um
Nervosit�t in den Jahrzehnten um 1900 – dargelegt. Radkau, Zeitalter der Nervosit�t,
S. 185 – 231.
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Die Sorge um den Stress in Gesellschaften wie der DDR und der ČSSR ist also
mehr als das Symptom einer „Verwestlichung“ des sp�ten Staatssozialismus.
Westliche und staatssozialistische Stressdiskurse �berlappten sich teilweise,
waren aber keineswegs deckungsgleich. Der Stressbegriff konnte in der
Alltagssprache des Sp�tsozialismus Wurzeln schlagen, weil er insgesamt ein
plausibles Deutungsangebot f�r bestimmte Aspekte der sp�tsozialistischen
Lebenswelt enthielt – einer Lebenswelt, die sowohl 	hnlichkeiten als auch
Differenzen zu westlichen Lebenswelten aufwies, also keineswegs insgesamt
als „verwestlicht“ gelten kann.
Wenn nun aber der Westen als exklusiver historischer Ort der Stresssorge
wegf�llt – wie l�sst sich die Thematik dann geschichtlich einordnen? Gest�tzt
auf die Befunde dieser Untersuchung wird hier ein Ansatz vorgeschlagen, der
insbesondere k�nftige, auf weitere Weltregionen ausgreifende Untersuchun-
gen anregen soll. Dabei stehen drei Argumente im Vordergrund. Erstens
handelt es sich bei der gesellschaftlichen Sorge um den Stress um ein distinkt
modernes Ph�nomen, wobei Moderne als „an open process of transformative
dynamism, triggered and driven by all the extensive changes in science,
technology, culture and society in the course of the advance of industrialism“
verstanden wird.66 Die gesellschaftliche Sorge um den Stress bezieht sich ganz
wesentlich auf die Folgewirkungen der industriell und technologisch befeu-
erten Beschleunigung, sei diese realhistorisch pr�sent oder in naher Zukunft
erwartet. Dabei ist es jedoch nicht so, dass moderne Zust�nde die Stresssorge
gewissermaßen erzwingen. Modernit�t ist – dies gilt gerade f�r die Stresssorge
– „less a causal factor than a context, an environment within which certain
ideas, aspirations, and practices are more likely to find support than
others.”67

Zweitens ist von verschiedenen Spielarten der Moderne auszugehen, die trotz
ihrer Unterschiede alle zu einem Kontext der gesellschaftlichen Stresssorge
werden kçnnen. Ich nehme dabei Bezug auf den von Shmuel Noah Eisenstadt
entwickelten Ansatz der multiple modernities.68 Die Moderne tritt Eisenstadt
zufolge nicht in einer singul�ren und homogenen Gestalt auf. Zwar nimmt sie
ihren Ausgang in westlichen Kontexten, doch transformiert sie sich in ihrer

66 Ulrich Herbert, Europe in High Modernity. Reflections on a Theory of the 20th Century,
in: Journal of Modern European History 5. 2007, S. 5 – 21, hier S. 11.

67 Ronald Suny, On Ideology, Subjectivity, and Modernity. Disparate Thoughts About
Doing Soviet History, in: Russian History 35. 2008, S. 251 – 258, hier S. 258.

68 Eisenstadt, Multiple Modernities. Vgl. f�r �hnliche Ans�tze: Dilip Parameshwar
Gaonkar (Hg.), Alternative Modernities, Durham 2001; Arjun Appadurai, Modernity
at Large. Cultural Dimensions of Globalization, Minneapolis 1996. Zur Anwendung des
Ansatzes der multiple modernities auf den Staatssozialismus vgl. Katherine Pence u.
Paul Betts, Introduction, in: dies. (Hg.), Socialist Modern. East German Everyday
Culture and Politics, Ann Arbor 2011, S. 1 – 35, hier S. 11 – 13. Generell zur Modernit�t
sp�tsozialistischer Gesellschaften vgl. auch Marie-Janine Calic u. a., Introduction, in:
dies. (Hg.), The Crisis of Socialist Modernity. The Soviet Union and Yugoslavia in the
1970s, Gçttingen 2011, S. 7 – 27.
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Durchsetzung und Verbreitung außerhalb des Westens. Sie wird vor Ort
adaptiert, �bersetzt und damit auch in jeweils eigener Auspr�gung neu
hervorgebracht. Dies bedeutet nicht zuletzt, dass Moderne auch außerhalb
kapitalistischer und liberal-demokratischer Ordnungen zu denken ist. Die
Stresssorge kann in unterschiedlichen Auspr�gungen sowohl in westlich-
kapitalistischen als auch in staatssozialistischen Kontexten auftreten, gerade
weil es sich um unterschiedliche Spielarten moderner Gesellschaften han-
delt.
Drittens ist die Sorge um den Stress nicht f�r die gesamte Phase der Moderne
charakteristisch. Sie tritt verst�rkt erst in einer relativ sp�ten Phase auf, die in
westlichen Gesellschaften und im Staatssozialismus ungef�hr in das letzte
Drittel des 20. Jahrhunderts f�llt und die in vielerlei Hinsicht eine Radikali-
sierung bereits bestehender moderner Verh�ltnisse mit sich bringt. Es ist
insbesondere ein Aspekt, der diese Zeit zur Geburtsstunde der gesellschaft-
lichen Stresssorge werden l�sst: die bereits mehrfach erw�hnten Verschie-
bungen im gesellschaftlichen Verst�ndnis von Gesundheit und Krankheit. Der
oder die Gesunde gilt nicht mehr einfach nur als frei von Krankheit, sondern
wird zunehmend als Tr�ger oder Tr�gerin von Gesundheitsrisiken gesehen, als
noch-gesund und zur individuellen Sorge um das Gesundbleiben angehalten.
Gerade im Rahmen dieser qualitativ neuen Orientierung auf das Gesund-
bleiben, die anders als fr�here Pr�ventionskonzepte die Verantwortung des
oder der Einzelnen betont, gewinnt die Sorge um den Stress rapide an
Bedeutung. Stress wird also innerhalb der Moderne dann besonders relevant,
wenn die grundlegende Unterscheidung zwischen Gesundheit und Krankheit
an Eindeutigkeit verliert.69 Auch dieser Eindeutigkeitsverlust tritt r�umlich
und kulturell in unterschiedlicher Form auf – er ist jedoch kein Alleinstel-
lungsmerkmal der Geschichte des Westens.

Dr. Jan Arend, Eberhard Karls Universit�t T�bingen, Institut f�r
Osteurop�ische Geschichte und Landeskunde, Wilhelmstraße 36, 72074
T�bingen
E-Mail: j.arend@uni-tuebingen.de

69 Vgl. hierzu Martin Lengwiler u. Jeannette Z. Madar�sz, Pr�ventionsgeschichte als
Kulturgeschichte der Gesundheitspolitik, in: dies. (Hg.), Das pr�ventive Selbst. Eine
Kulturgeschichte moderner Gesundheitspolitik, Bielefeld 2010, S. 11 – 30; Robert A.
Aronowitz, The Converged Experience of Risk and Disease, in: The Milbank Quarterly
87. 2009, S. 417 – 442.
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